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Kapitel 1
MONTAG
Der Kerl windet sich an mir wie ein Wurm am Angelhaken. Er ist Anfang zwanzig und gebaut wie ein Footballspieler – mächtige Muskeln, kräftiger Bauch, kein Hals. Er stöhnt die ganze Zeit, drückt sich an meine Brust, und ich muss seinen Kopf festhalten, um richtig trinken zu können. Culebra sagt, der Kerl sei schon mal hier gewesen, aber er zappelt so herum, dass ich Angst habe, ich tue ihm weh.
Ich schlucke einen Mundvoll Blut, öffne die Augen und blicke zu Culebra auf. Ich brauche mehr, aber ich bin unsicher, ob ich wirklich weitertrinken darf.
Culebra hat die Arme vor der Brust verschränkt. Er achtet gar nicht auf mich. Ja, er sieht ziemlich gelangweilt aus, und als er meinen Blick spürt, zuckt er nur mit den Schultern und sagt: »Was?«
Ich sende ihm meine Gedanken. Soll ich aufhören?
Er antwortet auf die gleiche Weise. Hast du denn genug?
Nein. Aber er bewegt sich ständig.
Wieder dieses rollende Schulterzucken. Er ist gut dafür bezahlt worden. Er ist aus freiem Willen hier. Er ist keine Jungfrau, weißt du? Er hat das schon oft gemacht. Und er bewegt sich, weil er es angenehm findet. Schau mal auf seine Hände.
Das tue ich. Sie liegen in seinem Schoß und reiben über eine Wölbung in seiner Jeans.
O Gott. Ist er da etwa am …?
Die Falten in Culebras Gesicht graben sich tiefer ein, als er grinst. Du könntest es sogar noch schöner für ihn machen, weißt du? Du bräuchtest nur … 
Hastig schlucke ich zwei, drei weitere Mundvoll Blut hinunter. Ich weiß, was er sagen will. Aber alles, was ich will, ist das Blut. Nur das, was ich brauche, um mich zu erfrischen und zu stärken. Ich habe gelernt, das andere Gefühl zu ignorieren, diese Erregung, die sich zu einer mächtigen sexuellen Gier steigern kann, wenn man sie lässt. Als ich fertig bin und mich zurückziehe, stöhnt der Junge sogar noch lauter und streckt die Hand aus, um meinen Kopf wieder an seinen Hals zu ziehen. Ich springe auf und bin so plötzlich verschwunden, dass der Junge das Gleichgewicht verliert und mit dem Kopf auf den Boden knallt.
Culebra lacht. Ich höre es und spüre es gleichzeitig in meinem Kopf.
Ich strecke die Hand aus und helfe dem Jungen, sich aufzusetzen. »Alles in Ordnung?«
Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, doch sein Blick ist verschleiert. Er macht keine Anstalten aufzustehen. »Du hättest noch nicht aufzuhören brauchen.« Das klingt wie eine Mischung aus Knurren und Winseln. Eine Hand liegt immer noch zwischen seinen Beinen, mit der anderen greift er sich an den Hals, obwohl dort nicht die geringste Spur verrät, dass ich gerade getrunken habe.
Dafür sorge ich immer sehr gewissenhaft.
Ich werfe Culebra mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. Nächstes Mal will ich jemanden, der es nur des Geldes wegen tut.
Wieder ein Schulterzucken mit gehobenen Handflächen. Wie du willst.
Ich folge Culebra aus dem Hinterzimmer in den Saloon und überlasse meinen lüsternen Blutspender sich selbst. Es ist September, später Nachmittag, und heller Sonnenschein fällt durch die halbhohen Schwingtüren herein. In den Lichtstrahlen tanzen und wirbeln Staubflocken, bewegt von einem unsichtbaren Luftzug. Der Saloon ist fast leer. Zwei Menschen, Freunde des Jungen im Hinterzimmer, warten bei einem Drink an der Bar auf ihn. Ein Vampirpärchen sitzt an einem Tisch an der Rückwand, so dicht zusammen, dass sich ihre Knie berühren. Ihre Gedanken glühen vor Begehren. Sobald ich sie aufschnappe, mache ich dicht. Vampirische Telepathie ist nicht immer angenehm. Die sexuelle Energie, die diese beiden ausstrahlen, macht mich nervös, vor allem, da ich gerade erst getrunken habe. Wir gehen zur Bar, wo der Barkeeper Culebra recht unterwürfig begrüßt. Der Barkeeper ist ein Mensch, auch einer von der Sorte, die die Nähe übernatürlicher Wesen aufregend finden. Er fragt, was wir trinken möchten.
Culebra winkt ab, greift in den Kühlschrank unter der Bar und holt zwei Flaschen Bier heraus. Der Saloon gehört Culebra. Genau genommen gehört ihm der ganze Ort. Der Barkeeper verzieht sich stumm.
Culebra öffnet die Flaschen und reicht mir ein Bier.
Ich nehme einen tiefen Zug. Das Bier schmeckt köstlich und spült den salzigen Nachgeschmack des Blutes fort; es ist erfrischend, so befriedigend wie ein eiskalter Drink, nachdem man gesalzene Erdnüsse oder etwas scharf Gewürztes gegessen hat. Flüssigkeiten sind die einzige Form menschlicher Nahrung, die mir noch geblieben ist.
Culebra beobachtet mich. Als ich seinem Blick begegne, nickt er. Was da hinten geschehen ist, ist nicht perfekt, aber das Beste, was wir tun können.
Ich weiß, dass das stimmt. Aber es muss mir ja nicht gefallen.
Er beugt sich über die Bar, und sein scharfer Blick gilt meiner Erwiderung, die er aus der Luft gepflückt hat. Sein Gesicht ist alterslos und doch alt, von Fältchen und Runzeln durchzogen, eingegraben vom Verlauf eines Lebens, über das ich nichts weiß.
Nun schließt er mich aus seinen Gedanken aus, und die Leichtigkeit, mit der ihm das gelingt, beunruhigt mich. Ich bin ein Vampir und stehe damit angeblich am obersten Ende der Nahrungskette, was die Unsterblichen betrifft. Ich weiß nicht einmal, was Culebra ist. Das hat er mir noch nicht eröffnet. Er kann meine Gedanken lesen und ich die seinen, wenn er es mir erlaubt. Er ist das einzige nichtmenschliche Geschöpf, das sich mir so vollkommen verschließen kann, dass ich nicht einmal einen Hinweis auf sein wahres Wesen erhasche. Und doch, seit dem Tod Averys, des Vampirarztes, der sich um mich gekümmert hat, als ich zum Vampir wurde, ist diese seltsame Gestalt, deren Name »Klapperschlange« bedeutet, zu einem meiner engsten Freunde geworden.
Er starrt mich wieder an, stochert in meinen Gedanken herum wie ein Bettler in einem Sack voller Kleidung – hoffnungsvoll, erwartungsvoll, und doch resigniert in dem Wissen, dass er vermutlich nur Lumpen finden wird. Nichts Neues und nichts, das passt.
Also. Seine Mundwinkel verziehen sich finster abwärts. Du hast noch nicht mit Williams gesprochen, oder?
Williams. Chief Warren Williams vom San Diego Police Department, um genau zu sein. Ein Freund von Avery, dachte ich zumindest. Culebra ist der Meinung, dass er fortsetzen sollte, was Avery begonnen hatte – mich darin zu unterweisen, wie man als Vampir überlebt. Doch Williams und ich haben keinen guten Start erwischt – und sind noch übler auseinandergegangen.
Ich schüttele den Kopf. Was kann er mir schon sagen? Nichts, was ich hören möchte. Und was kann ich ihm sagen? Wie leid es mir tut, dass ich ihn beinahe umgebracht hätte? Das wäre eine Lüge.
Er schnaubt ungeduldig. Ich nehme an, du bist noch nicht auf die Idee gekommen, dass er dir Dinge sagen könnte, die wichtig für dich wären. Wirklich wichtig. Etwas über dein Erbe und darüber, was vor dir liegt.
Mein Erbe? Du meinst, ich sollte dringend herausfinden, dass ich ein Nachkomme von Vlad dem Pfähler bin? Das verächtliche Kichern, das bei dieser Vorstellung in mir aufsteigt, kann ich nicht unterdrücken. Seit wann stehst du überhaupt in Williams’ Diensten? Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, erzählst du mir dasselbe. Es wird allmählich langweilig.
Seine Miene verfinstert sich noch mehr. Dann nimm mein Angebot an. Bleib hier. Arbeite mit mir zusammen. Ich kann dich lehren, was du wissen musst.
Ich stelle die Flasche auf die Bar und winke ab. Ich kann dir sagen, was ich wissen muss. Ich habe ein Leben in San Diego. Mein Haus ist fast wieder aufgebaut. Mein Geschäft läuft gut. Wie sollte ich es den anderen erklären, wenn ich all das zurücklasse, um hierherzuziehen? Was sollte ich meinen Eltern sagen?
Culebras Ärger ist spürbar. Diese Sorge um Sterbliche. Sein Tonfall klingt scharf. Jetzt verstehe ich, warum Avery so genervt von dir war.
Unwillkürlich spanne ich die Schultern an. Dass Culebra Avery jetzt erwähnt, ist grausame Absicht. Ich habe Avery vollkommen vertraut, und er hat nicht nur mein Vertrauen missbraucht, sondern mich beinahe umgebracht. Ich glaubte, ihn zu lieben, und dadurch war alles, was zwischen uns geschah, noch viel schmerzhafter. Culebra weiß das genau.
Ich lege beide Hände auf die Bar, um mich abzustützen, bevor ich den Blick hebe und ihm in die Augen sehe. Du kannst mich nicht ködern. Ich schulde dir etwas. Und ich bin bereit, diese Schuld zu begleichen. Aber ich werde die Zeit, die mir mit meiner Familie und meinen Freunden noch bleibt, nicht aufgeben, um hier bei dir zu sein. Mein Leben gehört mir. Ich dachte, das hätte ich dir klargemacht.
Culebra hält meinem Blick stand. Er gibt nicht nach. Ein Leben, das du damit zubringst, menschlichen Abschaum zu jagen, der wegen belangloser Vergehen gegen Menschen gesucht wird. Du gibst dich mit Kriminellen ab. Das ist unter deiner Würde.
Ich lächle. Dieses Städtchen, Beso de la Muerte, Kuss des Todes – ist das nicht ein beliebter Zufluchtsort in Mexiko? Bietest du hier nicht sowohl menschlichen als auch übernatürlichen Kriminellen Unterschlupf, weil sie sich auf die eine oder andere Weise deinen Schutz erkauft haben? Auch du gibst dich mit Verbrechern ab. Wo ist der Unterschied zu dem, was ich tue?
Darauf hat Culebra keine Antwort. Er blickt sich in der Bar um, sieht dann wieder mich an, und seine Verbitterung ist verflogen. Früher oder später wirst du akzeptieren müssen, was du jetzt bist.
Was habe ich denn nicht akzeptiert? Ich bin doch hier, oder? Aber ich will mir nicht selbst die Zeit mit jenen, die mir etwas bedeuten, verweigern. Williams wird mich nicht dazu überreden können. Und du auch nicht.
Plötzlich wirkt Culebras Gesicht, als hätte sich eine düstere Wolke verzogen, und seine Gedanken werden klarer und neutraler. Seine Mundwinkel heben sich. Ich bin ungeduldig. Unlogisch für einen Unsterblichen, das ist mir klar. Du gehst jetzt besser. Der Stau an der Grenze wird schon recht lang sein. Soweit ich weiß, erwarten deine Eltern dich zum Abendessen.
Ich weiß genau, dass ich das nicht erwähnt hatte. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Wieder hat er eine Information aus meinem Unterbewusstsein gezogen. Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Du machst mich wütend, weißt du das?
Er lächelt.
Ich winke zum Abschied. Ich werde ihn erst wiedersehen, wenn der Hunger mich erneut überkommt. Seine Predigten werde ich nicht vermissen.
Mein Wagen steht vor dem Saloon. Dieser ist nur eine staubige, gedrungene Holzhütte unter vielen, die die einzige Straße säumen. Der Ort liegt nur eine Autostunde von der Grenze entfernt, und dennoch wagt sich nie jemand ungebeten hierher. Ich vermute, Culebra hat eine Art Schutzzauber über den Ort gelegt.
Schon wieder etwas, das mir noch vor zwei Monaten lächerlich absurd erschienen wäre.
Zwei Monate. Sechzig Tage, seit ein Handgemenge auf einem dunklen Parkplatz mich für immer verändert hat. Es kommt mir sogar jetzt noch unwirklich vor. Mein Partner David und ich waren auf einem nächtlichen Einsatz. Eine einfache Festnahme, die so schnell und mühelos hätte laufen sollen wie hundert andere, die wir als Kopfgeldjäger schon gemacht hatten. Der Kerl war Buchhalter und wurde wegen Unterschlagung gesucht. Keine Polizeiakte. Nie wegen Gewalttätigkeit aufgefallen. Was wir nicht wussten, was wir nicht wissen konnten, war, dass er ein frisch verwandelter Vampir war.
Er überwältigte David und griff dann mich an. Er wollte mich töten. Das gelang ihm nicht. Jedenfalls nicht das, was man normalerweise unter »Töten« versteht. Doch während des Kampfes kam es zum Austausch von Blut zwischen uns.
Ich wurde ebenfalls zu einem Vampir.
Ich vertraute dem Arzt, Avery, der mich danach im Krankenhaus behandelte, doch mein Vertrauen wurde grausam missbraucht. Avery glaubte, er müsse mich dazu bringen, mich von meiner sterblichen Familie abzuwenden, indem er mein Haus niederbrannte und meinen Partner und Freund David entführte. Stattdessen weckte er damit den Zorn eines weiblichen Vampirs, der eben erst seine neuen Kräfte entdeckte. Ich habe ihn getötet. Und jetzt bin ich mehr denn je entschlossen, die wenige Zeit, die mir mit meiner menschlichen Familie bleibt, nicht aufzugeben.
Sie ist alles, was ich habe.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr.
Culebra hatte recht. Ich muss los. Meine Eltern leben in Mount Helix, einer verschlafenen Vorstadt östlich von San Diego. Sie erwarten mich um sechs, und es wird allmählich knapp. Ich trete das Gaspedal durch und lasse dem Jaguar freien Lauf. In einem Wirbelsturm aus tanzendem Staub rasen wir aus dem Ort.
Ich schaue in den Rückspiegel und sehe Culebra allein auf dem Bürgersteig stehen und mir nachschauen. Er schickt mir einen stummen Abschiedsgruß.




Kapitel 2
Meine Mutter mustert mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Anna, du bist so dünn. Und du hast dein Abendessen kaum angerührt. Machst du etwa so eine alberne Low-Carb-Diät?«
Ich verschlucke mich beinahe an einem Mundvoll Kaffee. O ja, ich mache die ultimative Low-Carb-Diät. Ich setze ein strahlendes Lächeln auf. »Natürlich nicht, Mom. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich heute sehr spät zu Mittag gegessen habe.«
Aber ich sehe ihr an, dass sie mir nicht glaubt. Sie ist Rektorin einer Highschool und daher täglich mit den Symptomen von Magersucht und Bulimie konfrontiert. Ich glaube, sie macht sich Sorgen, ich könnte denselben Weg eingeschlagen haben wie einige ihrer Schülerinnen. In zwei Monaten habe ich zehn Kilo abgenommen. Ich kann mein Aussehen nicht im Spiegel überprüfen, aber mein Körper fühlt sich härter, schlanker, stärker an. David hat auch schon Bemerkungen darüber gemacht. Er glaubt, das liege daran, dass ich mehr Sport treibe.
Ich glaube hingegen, das liegt an einer strengen Flüssigeiweiß-Diät. Aber das kann ich menschlichen Wesen schlecht erklären.
Nun mischt sich mein Vater ein. »Lass sie doch, Anita. Ich finde, sie sieht gut aus. Sie hat ein bisschen abgenommen, das ist alles. Sie hat eben viel Sport getrieben.« Er wirft meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu. »Das könnte uns auch nicht schaden. Zu viel Pasta und zu wenig Bewegung in dieser Familie. Wir sollten uns ein Beispiel an Anna nehmen.«
Ich lächle ihn an und drücke seine Hand. Er ist braungebrannt und wirkt heute Abend entspannt und locker in seiner grauen Hose und seinem hellrosa Polohemd. Sein dichtes, graues Haar ist zurückgekämmt, und mit der auf den Kopf geschobenen Lesebrille sieht er aus wie der wohlhabende Investmentbanker, der er ist.
»Das musst gerade du sagen«, schilt ihn meine Mutter. »Achtzehn Loch ein- oder zweimal die Woche, obendrein im Golfwagen, kann man wohl kaum als anstrengende sportliche Betätigung gelten lassen.«
Das ist ein vertrautes Thema. Meine Eltern meiden körperliche Bewegung, wo es geht, und doch ist meine Mutter mit ihren sechzig Jahren eine der schönsten Frauen, die ich kenne. Sie ist knapp über eins sechzig groß, zierlich gebaut und schlank. Ihr honigfarbenes Haar zeigt erste silbrige Strähnen und fällt glatt und seidig über ihre Schultern.
Körperlich ähneln wir uns sehr: dieselbe Haarfarbe, die gleichen haselnussbraunen Augen. Doch sie besitzt eine natürliche Anmut, die wie von innen heraus ihr Äußeres durchdringt. Ich hingegen habe das bodenständigere Temperament meines Vaters geerbt, und dazu sein dichtes, lockiges Haar. Eigentlich ein Glück, denn ich kann mich ja nicht mehr im Spiegel stylen. Da ich die Sonne vertrage, habe ich einen gesunden Teint, deshalb reicht es heutzutage, mir nach dem Duschen mit den Fingern durchs Haar zu fahren und ein wenig Lippenstift aufzulegen – mehr geht nicht.
Das ist mal ein Plus an meinem neuen Dasein als Vampir.
Die Stimme meines Vaters reißt mich aus diesen Gedanken. »Ich bin neulich am Strandhaus vorbeigefahren, Anna. Was glaubst du, wann du einziehen kannst?«
Mein Lächeln ist breit und ungekünstelt. »Nächste Woche. Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu richten. Küchenschränke, Sockelleisten. Ich habe schon die Möbel bestellt. Sobald der Bauleiter mir Bescheid sagt, rufe ich das Möbelhaus an und vereinbare den Liefertermin.«
»Und die Polizei weiß immer noch nicht, wer das Feuer gelegt hat?«
Ich blicke in meine Kaffeetasse hinab und spiele einen Moment lang damit herum, ehe ich antworte. Ich weiß, wer das Feuer gelegt hat. Avery. Und ich habe selbst Gerechtigkeit geübt. Aber das kann ich ihm nicht erzählen.
»Die Polizei glaubt, das waren irgendwelche Jugendlichen«, lüge ich. Noch etwas, worin ich inzwischen richtig gut geworden bin. »Aber egal, die Versicherung hat gezahlt, das Häuschen ist wieder aufgebaut, also werde ich mir keine großen Gedanken mehr darum machen, wer das war. Ich werde zu wütend, wenn ich darüber nachdenke.« Das zumindest ist wahr.
In diesem Moment klingelt das Telefon, und meine Mutter steht auf, um dranzugehen. Im Vorbeigehen tätschelt sie meine Schulter. Ich stehe ebenfalls auf und sammle die Teller ein, um sie zum Spülbecken zu bringen. So habe ich Gelegenheit, die mit reichlich Knoblauch zubereitete Pastasauce von meinem Teller in den Müll zu schieben, ohne dass jemand den Würgereflex bemerkt, der mich zu überwältigen droht. Ich werde immer besser darin, solche Dinge zu verheimlichen, aber ich muss mir bald etwas einfallen lassen, wie ich meine Mutter sanft davon überzeugen kann, irgendetwas anderes als Pasta zu kochen, wenn ich zum Essen komme. Vielleicht eine Allergie gegen Tomatensauce?
Ich räume gerade die Spülmaschine ein, als sie wieder hereinkommt. Ein fragender, bekümmerter Zug um ihre Mundwinkel verwundert mich.
»Anna«, sagt sie, »erinnerst du dich an Carolyn Delaney? Steves Freundin von der Cornell University?«
Ich wende mich meiner Mutter zu und hoffe, dass meine Miene nur Neugier widerspiegelt und nicht das unerklärliche Gefühl nahenden Unheils, das mir den Rücken hochkriecht. »Was ist mit ihr?«
Sie hat zum Schwamm gegriffen und wendet sich der Arbeitsfläche zu. Ihr Kopf ist gesenkt, doch ich weiß, dass irgendetwas sie erschüttert hat. Mein Bruder war achtzehn, als er starb, zwei Jahre älter als ich. Auf dem Weg zu einer Vorlesung an der Cornell University wurde er von einem Betrunkenen überfahren. Das ist vierzehn Jahre her, doch eine solche Wunde hört niemals auf zu schmerzen. Carolyn war seine erste richtige Freundin gewesen.
Mein Vater ist vom Tisch aufgestanden und tritt mit weiterem Geschirr in der Hand zu uns ans Spülbecken. »Was ist mit ihr?«, wiederholt er.
Mom neigt den Kopf zur Seite und sieht uns endlich an. »Sie ist hier, in der Stadt. Sie hat gerade angerufen und wollte deine Telefonnummer, Anna. Ich habe ihr gesagt, dass du hier bist, und da sie von einer Tankstelle ein paar Kilometer weiter angerufen hat, habe ich sie eingeladen, gleich vorbeizuschauen.«
Das Kribbeln wird zu einem kräftigen Ruck, der mich durchfährt. Warum sollte eine Freundin meines Bruders, eine Frau, die wir nur einmal vor vierzehn Jahren gesehen haben, sich jetzt mit mir in Verbindung setzen wollen? Ich drehe mich wieder zur Spüle um und beschäftige mich mit dem Abwasch, während sich meine Gedanken überschlagen.
»Was glaubst du, warum sie dich sehen möchte, Anna?«, fragt Mom.
Ich zucke lächelnd mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, warum Carolyn heute Abend hierherkommt. Und ich erzähle ihnen lieber nichts von meinem Verdacht, dass dieser ruhige, gemütliche Abend, den ich heute mit meinen Eltern verbringen wollte, sich wohl leider völlig anders entwickeln wird.




Kapitel 3
Das Bild, das ich von Carolyn Delaney vor so vielen Jahren in Erinnerung habe, ist deutlich. Sie war eine zierliche Blondine mit blauen Augen, einem betörenden Lächeln, einer lebhaften, heiteren Persönlichkeit, und sie war Cheerleader, man stelle sich das vor. All das in Verbindung mit der Tatsache, dass Steve offensichtlich total verliebt in sie war, ließ mir praktisch nichts anderes übrig, als sie zu hassen.
Doch noch viel schlimmer war, dass Carolyn damals eine sehr erotische Ausstrahlung besaß. Nicht die typische, ungeschickte Highschool-Erotik im Probierstadium, die ich damals selbst erlebte, sondern echten Sex-Appeal. Ich war erst sechzehn, aber mir war klar, dass sie und Steve miteinander schliefen. Ich wusste, dass Carolyn meinen Bruder auf eine Weise an sich fesselte, mit der ich niemals konkurrieren konnte.
Wie ein Wirbelwind kreist all das nun durch meinen Kopf, während ich mich wappne, der Frau gegenüberzutreten, die vor so vielen Jahren meinen Platz im Herzen meines Bruders an sich gerissen hatte. Das wurmt mich immer noch, vor allem, da sie nicht einmal geruht hat, zu Steves Beerdigung zu erscheinen.
Ich will als Erste an der Tür sein, doch als es klingelt, ist Mom schneller. Ich mache mir Sorgen, wie meine Eltern auf diesen Besuch reagieren werden. Das erste und einzige Mal, dass sie Carolyn bisher gesehen hatten, war, als Steve sie während der Ferien einmal mit nach Hause brachte.
Mom geleitet Carolyn mit einer Hand auf deren Arm ins Wohnzimmer. Carolyn hat die andere Hand auf Moms gelegt, und die Geste wirkt, als könnte sie ohne diese Unterstützung die Nerven verlieren und die Flucht ergreifen. Sie hebt das Kinn und sieht meinen Vater und mich an. Ihre Miene scheint auszudrücken, dass sie wohl weiß, wie sehr sie sich in den Jahren verändert hat, seit sie an Steves Arm diesen Raum betrat.
Diese Jahre waren nicht besonders gnädig mit ihr. Sie ist übergewichtig und hat diese füllige, unförmige Figur einer Frau, die seit dem College keinen Sport mehr getrieben hat. Sie trägt ausgebeulte Jeans und ein übergroßes graues Sweatshirt, das ihr fast bis zu den Knien reicht. Eine Umhängetasche von der Größe eines kleinen Koffers hängt über einer Schulter. Ihr platinblondes Haar ist zur Farbe von Spülwasser verblasst, und die einst so strahlenden Augen haben nun herabgezogene Augenwinkel, als hätte häufiges Stirnrunzeln sie erschlaffen lassen. Das betörende Lächeln ist spurlos verschwunden.
Sie lässt die Riesentasche zu Boden gleiten und wendet sich meinem Vater zu. »Sie sind Steves Dad. James, richtig?«
Er antwortet mit einem knappen Nicken, nimmt ihren anderen Arm und führt sie zum Sofa. »Möchten Sie sich nicht setzen? Hätten Sie gern etwas zu trinken? Kaffee? Oder etwas Stärkeres?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein danke.« Sie lässt sich auf die Couch sinken und lehnt einen Moment lang den Kopf an die Kissen.
»Erinnern Sie sich an Anna?«, fragt er und winkt mich herbei.
Doch sie sieht mich nicht an. Ihr Blick ist an dem Foto von Steve an der Wand gegenüber hängengeblieben.
»Fühlen Sie sich nicht wohl?« Die Stimme meiner Mutter klingt sanft.
»Nein.« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht, um sich vor unseren prüfenden Blicken zu verbergen, als bereue sie jetzt schon, dass sie hergekommen ist. Wir drei stehen verwirrt und ein wenig argwöhnisch vor ihr.
Das Drama geht mir allmählich auf die Nerven. Carolyns herabhängende Schultern drücken Verzweiflung aus, doch sie verströmt den typischen Geruch von Angst. Oder Hinterhältigkeit. Die beiden Gerüche sind sich sehr ähnlich. Meine Sinne sind in Alarmbereitschaft versetzt. Obwohl Carolyn Verletzlichkeit in wahren Wogen ausstrahlt, traue ich ihr nicht. Ich wünschte, ich könnte in menschlichen Gedanken ebenso leicht lesen wie in denen eines anderen Vampirs. Doch das kann ich nicht. Wie meine Eltern, so kann auch ich nur abwarten und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen treten.
Endlich setzt meine Mutter, wie immer die Vermittlerin, sich neben Carolyn. Ihre Lippen verziehen sich zu einem liebenswürdig besorgten Lächeln. Sie nimmt Carolyns Hände und reibt sie sacht, wie um sie zu wärmen. »Carolyn Delaney. Wissen Sie was? Das ist ein erstaunlicher Zufall, aber die Mutter einer unserer Schülerinnen heißt genauso.« Meine Mutter ist Rektorin der Valley Vista High School. »Deshalb muss ich oft an Sie denken.«
Carolyn senkt den Blick. »Das ist kein Zufall, Mrs. Strong.«
Mom fährt zusammen. »Nicht? Sie sind mit Trish Delaney verwandt?«
An der Art, wie meine Mutter diese Frage stellt, merke ich, dass sie das Mädchen kennt und keinen besonders guten Eindruck von ihr hat.
Carolyn errötet. »Sie war in Schwierigkeiten, ich weiß.«
Mein Vater bemerkt den Ausdruck von schockierter Überraschung auf dem Gesicht meiner Mutter. »Anita?«, fragt er. »Kennst du dieses Mädchen?«
Mom bekommt schmale Augen. »Ja, ich kenne Trish. Sie hat dieses Jahr ziemlich oft die Schule geschwänzt. Wir vermuten ein Drogenproblem. Sowohl die Schulschwester als auch unsere psychologische Beraterin haben mir gesagt, dass sie wiederholt versucht hätten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, Carolyn. Aber Sie rufen nie zurück.«
Carolyns Schultern sacken noch tiefer ab. »Ich hatte Angst davor. Ich hatte Angst, in die Schule zu kommen, ich dachte, wenn Sie mich erkennen …« Sie beißt sich auf die Zunge, schüttelt den Kopf und fährt fort: »Ich habe ja versucht, selbst Hilfe für Trish zu finden. Ich habe für sie Termine mit einer psychologischen Beraterin in dem Krankenhaus gemacht, in dem ich arbeite. Aber ich konnte sie doch nicht zwingen, da hinzugehen.« Ihr Blick huscht zu mir hinüber. »Deshalb bin ich hier. Sie ist weggelaufen.« Nun wendet sie sich leicht zur Seite und sieht mich direkt an. »Ich möchte, dass Sie nach ihr suchen.«
Meine Eltern und ich wechseln einen Blick. Wir brauchen nicht laut zu sprechen, um einander zu verstehen. Warum sollte sie zu uns kommen, obwohl wir praktisch Fremde sind und dieses Problem eine Angelegenheit für die Behörden ist?
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Rufen Sie mich lieber morgen im Büro an. Oder noch besser, gehen Sie zur Polizei. Die sind am besten …«
»Ich kann nicht zur Polizei gehen. Sie müssen ihr helfen.«
»Was erwarten Sie denn von mir?«, frage ich, und meine Stimme klingt sogar in meinen eigenen Ohren recht bitter. »Ich bin keine Drogenberaterin.«
Hoffnung flackert in Carolyns Augen auf. »Ich weiß, was Sie sind. Sie sind Kopfgeldjägerin. Sie können Trish aufspüren, bevor die Polizei sie findet, und dann können wir vielleicht mit denen verhandeln.«
Ich sehe sie stirnrunzelnd an, denn ich fürchte, dass mein Verdacht gleich bestätigt wird. »Was hat Trish denn angestellt, dass man mit der Polizei verhandeln müsste?«
Doch meine Mutter unterbricht uns, bevor Carolyn antworten kann. Sie sieht Carolyn argwöhnisch an. »Woher wissen Sie, was Anna beruflich macht?«
Carolyn zögert nur eine Sekunde, bevor sie sagt: »Anna war oft genug in der Zeitung. Sie wissen schon. So viele Kopfgeldjäger gibt es in San Diego nicht.«
Die Antwort befriedigt meine Mutter, mich aber nicht. »Das erklärt immer noch nicht, warum Sie heute Abend hierher zu uns gekommen sind, statt sich an die Behörden zu wenden. Tut mir leid, Carolyn. Ich verstehe, dass Sie sich große Sorgen machen, weil Ihre Tochter in Schwierigkeiten steckt. Aber Sie brauchen einen Privatdetektiv, keinen Kopfgeldjäger. Ich habe genug damit zu tun, Leute aufzuspüren, die eine echte Gefahr für die Gesellschaft darstellen, ich kann nicht nach einem weggelaufenen Teenager suchen.«
»Das glauben Sie also? Dass sie nur ein weggelaufener Teenager ist?«
»Na ja, stimmt das denn nicht?« Mein Nacken prickelt vor Widerwillen. »Was hat sie getan? Ist sie beim Dealen erwischt worden? Und warum, um alles in der Welt, kommen Sie zu meinen Eltern nach Hause, um mich um Hilfe zu bitten?«
»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte«, sagt sie und zieht scharf die Luft ein.
»Wie wäre es mit der Polizei? Oder ihrem Vater? Warum gehen Sie nicht …«
»Ich glaube, Trish hat vielleicht jemanden umgebracht.«
Sie sagt das so traurig, so leise, dass ich zuerst glaube, ich hätte mich verhört. Mom und Dad starren sie an. Mein Puls beginnt zu rasen.
»Sie vermuten, dass Trish jemanden ermordet hat?«
»Es ist nicht ihre Schuld«, sagt Carolyn. »Sie kann nichts dafür. Es war dieser Lehrer.«
»Lehrer?«, fährt Moms rasiermesserscharfe Stimme dazwischen.
»Er heißt Daniel Frey«, sagt Carolyn. »Er unterrichtet Englisch. Er spielt auch den Mentor und benutzt seine ›sensible Art‹, um sie mit ihrem inneren Selbst in Berührung zu bringen, während er alles andere berührt.« Carolyns Stimme klingt nicht mehr unsicher und zittrig, sie wird immer hitziger. »Er ist ein Drogendealer, unter anderem, und ein Pädophiler …«
Mom drückt beide Hände vor die Augen, als hätte sie Schmerzen. »Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«
Die Frage überrascht mich so, dass mein Blick unwillkürlich von Carolyn zu meiner Mutter flackert. »Du klingst, als würde dich das nicht überraschen.«
Sie lässt die Hände sinken und wendet sich von mir ab, um Carolyn anzusehen. »Ich habe Gerüchte gehört«, sagt sie. »Aber sie wurden nie durch etwas Handfestes untermauert. Daniel Frey ist Lehrer auf Lebenszeit mit sauberer Akte und guten Leistungen. Seine Studenten mögen ihn sehr. Ohne einen Beweis für einen Fehltritt konnte ich nie etwas unternehmen.«
Carolyn sieht meiner Mutter tief in die Augen. »Hören Sie mich an«, sagt sie. »Helfen Sie mir, Trish zu finden. Dann bekommen Sie so viele Beweise, wie Sie brauchen.«
»Moment mal.« Ich kann dieser plötzlichen Wendung des Gesprächs kaum noch folgen. »Mom, Carolyn sollte das trotzdem der Polizei erzählen. Sie hat kein Recht, dich da mit hineinzuziehen. Wenn sie glaubt, sie dürfte das, nur weil sie und Steve mal befreundet waren …«
»Wir waren mehr als nur befreundet. Das wissen Sie genau.«
Sie spricht sehr leise.
»Also schön. Mehr als nur befreundet. Das gibt Ihnen aber noch lange nicht das Recht …«
Meine Mutter schnappt plötzlich nach Luft und hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Anna. Warte. Trish ist dreizehn.«
Ich verstehe nicht, was Mom damit sagen will, und ich bin nicht bereit, den Widerwillen abzulegen, den ich Carolyn gegenüber empfinde. Ihre Anwesenheit hier bringt einen ganzen Schwall unschöner Erinnerungen zurück, und ich sehe ja, wie sehr das meinen Eltern zu schaffen macht. Ich will sie hier raus haben. »Na und?«
Carolyn wendet sich meiner Mutter zu. »Sie wissen es, nicht wahr?«
Ich stoße unwillig die Luft aus. »Was soll sie wissen?«
Moms Stimme klingt hohl vor Schock. »Trish ist Steves Tochter.«
Ich starre Carolyn in die Augen. »Was reden Sie denn da? Trish kann nicht Steves Tochter sein.«
Carolyns Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig, wie ein dunkler Spiegel, wenn plötzlich das Licht angeschaltet wird, von Unsicherheit zu Erleichterung. »Doch«, sagt sie. »Sie ist seine Tochter. Trish ist Ihre Nichte.«




Kapitel 4
Was haben Sie gesagt?« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum, so heiser klingt sie vor Wut über diese Lüge und Empörung über die Dreistigkeit dieser Frau.
»Es ist wahr«, sagt Carolyn. »Trish ist Ihre Nichte, die Enkelin Ihrer Eltern.«
Ich mache einen Schritt auf sie zu. Dass sie es wagt, das Haus meiner Eltern zu betreten und ihnen eine derart ungeheuerliche Lüge aufzutischen, ist fast zu viel für meine ohnehin nicht besonders starke Selbstbeherrschung. »Verschwinden Sie.« Die Worte klingen wie ein Knurren, eher tierisch als menschlich. Doch meine Mutter legt mir eine Hand auf den Arm. Ihre Lippen werden zu einem dünnen, harten Strich, und sie tritt zwischen Carolyn und mich. »Warum sollten wir glauben, dass dieses Kind von Steve ist?«
Carolyn hebt versöhnlich beide Hände. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie mir einfach glauben. Ich habe Trishs Bürste von zu Hause mitgebracht. Wir können ihr Haar für einen Gentest nehmen. Wenn Sie nichts von Steve haben, geht auch eine Blutprobe von einem von Ihnen. Das ist dann natürlich nicht so genau, aber …«
Mein Vater ergreift zum ersten Mal das Wort. Sein Gesichtsausdruck ist unergründlich, aber seine Stimme zittert. Er empfindet dieselbe Wut, die auch in mir kocht. »Warum erzählen Sie uns das gerade jetzt? Weil sie in Schwierigkeiten steckt? Was glauben Sie denn, was wir da tun könnten?«
Carolyn nimmt seine Hand und hält sie fest, obwohl er erstarrt und zurückzuckt. »Es tut mir leid, wenn ich Sie damit aufgeregt habe. Ich hatte nie die Absicht, Ihnen von Trish zu erzählen. Nie. Ich wollte nur mit Anna reden. Sie anheuern, damit sie Trish sucht. Aber als Ihre Frau mir am Telefon gesagt hat, dass Sie gerade alle hier sind, da dachte ich, das ist ein Zeichen. Ich musste herkommen. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Und ich dachte, wenn Sie die Geschichte erst gehört haben, würden Sie mir bestimmt helfen. Sie ist Ihr Enkelkind. So etwas würde ich mir doch nicht ausdenken.«
Moms Stimme klingt ruhig. »Warum hat Steve uns dann nicht erzählt, dass Sie schwanger waren?«
»Er wusste es nicht. Ich habe es erst nach dem Unfall gemerkt. Als Steve gestorben ist, bin ich sehr krank geworden. Ich musste ins Krankenhaus. Und da habe ich erfahren, dass ich schwanger bin.«
»Warum sind Sie dann nicht gleich zu uns gekommen?«
Carolyn lässt die Hand meines Vaters los. »Ich dachte, ich käme allein damit klar. Ich habe Steve geliebt. Aber ich habe den Fehler gemacht, meinen Eltern zu sagen, dass ich schwanger war. Sie waren nicht so erfreut wie ich. Sie haben versucht, mich zu einer Abtreibung zu überreden. Sie waren ziemlich gnadenlos. Ich dachte, Sie würden es genauso sehen – dass das Baby ein Fehler war.« Carolyns Miene wurde hart. »Immerhin haben Sie sich nicht mal die Mühe gemacht, mich anzurufen und nachzufragen, warum ich nicht bei der Beerdigung war.«
Als niemand antwortet, winkt sie ab. »Das ist jetzt sowieso nicht mehr wichtig. Ich bin weggelaufen. Dann bin ich hierher gezogen, weil ich ein Stipendium für die Schwesternschule bekommen habe. Nach Trishs Geburt habe ich eine Stelle in einem Krankenhaus hier in der Stadt bekommen. Ich habe Trish allein großgezogen, so gut ich konnte. Wir sind sehr gut zurechtgekommen, bis Trish an die Highschool kam. Da hat sich auf einmal alles verändert.«
»Erzählen Sie uns mehr«, sagt Mom, als weder mein Vater noch ich Carolyn drängen, weiterzusprechen. »Sie haben uns Steves Kind, unser Enkelkind, all diese Jahre vorenthalten. Also erzählen Sie uns jetzt besser die Wahrheit.«
Carolyn nickt und rutscht auf die Sofakante vor. »Trish und ich sind letztes Jahr aus der Stadt hier herausgezogen«, sagt sie. »Mir hat die Clique nicht gefallen, in die Trish an ihrer alten Schule hineingeraten war.« Sie blickt zu meiner Mutter auf. »Ich wusste ja nicht, dass das Ihre Schule ist. Das habe ich erst später gemerkt.«
Mom sagt nichts, doch ihr Blick bleibt skeptisch. Das entgeht mir ebenso wenig wie der Ärger, der sich allmählich auf ihrem Gesicht ausbreitet.
Carolyn zuckt mit den Schultern und fährt fort: »In der Nachbarschaft gibt es eine Gruppe älterer Kinder, die sich sofort besonders für Trish interessiert haben, von dem Moment an, wo wir eingezogen waren. Natürlich fand sie das toll. Ich vermute, dass diese Jugendlichen trinken und Gras rauchen. Ich hätte das sofort unterbinden sollen. Aber falls Trish auch geraucht und getrunken hat, dann hat sie das sehr geschickt verborgen. Sie ist nie zu spät nach Hause gekommen. Sie hat nie ihre Hausaufgaben vernachlässigt oder gelogen, wenn ich gefragt habe, wo sie hin wollte und mit wem. Vor ein paar Monaten hat sich das alles geändert.«
Sie zappelt unruhig herum, drückt immer wieder die Handflächen gegeneinander, schlägt erst ein Bein über, dann das andere. »Trish war immer eine gute Schülerin, aber plötzlich bekam sie schlechte Noten. Sie blieb abends immer länger weg und wollte mir nicht sagen, wo sie war. Manchmal kam sie bekifft oder betrunken nach Hause. Ich habe alles versucht, um da einzuschreiten. Deshalb habe ich mich auch mit Daniel Frey in Verbindung gesetzt, dem einzigen Lehrer, vor dem Trish anscheinend Respekt hatte.«
Sie macht eine kurze Pause und schüttelt resigniert den Kopf. »Er hat mir versprochen, ein Auge auf Trish zu haben, und mich um Erlaubnis gebeten, sie in eine ausgewählte Gruppe von Schülern aufzunehmen, für die er nach dem Unterricht den Mentor gespielt hat. Aber er hat gesagt, seine Methoden seien etwas unkonventionell, und er nähme öfter Schüler mit nach Hause, um über Nacht oder das ganze Wochenende lang mit ihnen zu arbeiten. Wenn mir das nicht recht wäre, könne ich ja einfach nein sagen, er wolle mich nicht drängen.«
Nun kann meine Mutter nicht mehr an sich halten. »Und Sie fanden es nicht seltsam, dass ein Lehrer ›Betreuung über Nacht und am Wochenende‹ vorschlägt? Ihnen ist nicht in den Sinn gekommen, dass Sie sich vielleicht mit der Schule in Verbindung setzen und uns melden sollten, was dieser Lehrer Ihnen gesagt hat?«
Carolyn schlägt die Augen nieder. »Er hat mir den Namen einer Frau genannt, deren Tochter auch an diesem besonderen ›Programm‹ teilnimmt. Ich habe sie angerufen. Sie hat mir ganz begeistert davon erzählt, wie Mr. Frey ihrer Tochter geholfen hat. Sie müssen das verstehen, Mrs. Strong. Ich war verzweifelt. Trish hat sich geweigert, die Hilfe anzunehmen, die ich ihr im Krankenhaus angeboten habe. Sie ist mir entglitten, und ich wusste nicht, an wen ich mich noch wenden sollte. Als Trish einverstanden war, Mr. Freys Hilfe anzunehmen, war ich erleichtert.«
Mom schüttelt den Kopf. »Sie haben hier sehr schwere Vorwürfe gegen diesen Lehrer erhoben. Wenn wir Trish erst gefunden haben, müssen Sie mit mir zum Schulausschuss gehen. Aber zunächst einmal müssen wir Ihrer Tochter helfen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«
Carolyn zuckt mit den Schultern. »Nein. Sie ist seit zwei Tagen weg. Sie ist weggelaufen, nachdem Barbara Franco verschwunden ist. Als ich heute Morgen gehört habe, dass Barbaras Leiche gefunden wurde, dass sie ermordet worden ist … Ich habe Angst, dass Trish etwas damit zu tun haben könnte.«
Mom zieht scharf die Luft ein. »Barbaras Leiche wurde gefunden?« Der Tonfall lässt darauf schließen, dass sie auch dieses Mädchen kannte. Sie fängt meinen Blick auf und nickt mir zu. »Auch eine unserer Schülerinnen. Sie wurde am Freitag als vermisst gemeldet. O Gott, das darf doch nicht wahr sein.«
Ich sehe Carolyn prüfend an. »Warum vermuten Sie, dass Trish etwas damit zu tun haben könnte?«
Carolyn beißt sich auf die Lippe. »Barbara ist die einzige gleichaltrige Freundin, die Trish hier gefunden hat. Sie schienen sich wirklich gut zu verstehen. Aber sie hat sich die gleichen Sorgen um Trish gemacht wie ich. Barbara ist letzte Woche zu mir gekommen und hat mir erzählt, dass sie Mr. Frey verdächtigt und was er mit Trish anstellt. Ich habe ihr gesagt, sie müsse sich irren. Aber sie ist dabei geblieben, dass Frey Kinder mit Drogen versorgt hat, im Austausch gegen Sex.«
»Und Sie haben das nicht geglaubt?«
»Hätten Sie das geglaubt? Trishs Verhalten hat sich gebessert. Sie ist nicht mehr die halbe Nacht auf Partys gegangen. Sie wirkte glücklicher. Aber ich konnte Barbara nicht davon überzeugen. Sie hat gesagt, wenn ich nichts unternehmen würde, um Frey aufzuhalten, dann würde sie es tun. Sie hat gesagt, sie wollte zu Ihnen gehen, Mrs. Strong, und Ihnen erzählen, was da vor sich geht.«
Ich schaue zu meiner Mutter hinüber. »War sie bei dir?«
Mom schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wünschte, sie wäre zu mir gekommen.«
Carolyns Gesicht verzieht sich, und sie beginnt zu weinen. »Sie ist nicht zu Ihnen gegangen, weil ich es ihr ausgeredet habe.« Ihre Schultern zucken, sie schluchzt laut. »Ich habe ihr gesagt, sie solle zuerst mit Mr. Frey sprechen. Ich habe gesagt, er sei ein guter Lehrer, und es wäre nicht fair, seinen guten Ruf mit solchen Gerüchten zu ruinieren. Ich habe sie zu Frey geschickt. Und jetzt glaube ich, dass er sie umgebracht hat, und ich fürchte, Trish hat ihm vielleicht dabei geholfen.«
Wir lassen sie weinen, obwohl ein Teil von mir auf der Stelle fragen will, warum sie mit dieser Geschichte nicht zur Polizei gegangen ist. Doch der andere Teil von mir muss zugeben, dass Trish, falls Carolyn die Wahrheit sagt, Steves Kind ist. Sie ist mein Fleisch und Blut. Und sie steckt in Schwierigkeiten.
Ich gehe in die Küche und hole eine Packung Taschentücher. Carolyn nimmt sie entgegen, zieht sich ein Tuch heraus und wischt sich damit übers Gesicht. Dann greift sie in die große Tasche zu ihren Füßen und holt etwas heraus.
Es ist ein Fotoalbum.
Sie hält es uns entgegen wie eine Opfergabe. »Bilder von Trish. Ich dachte, Sie möchten sie vielleicht gern sehen.«
Weder Mom noch Dad machen Anstalten, es zu nehmen, doch ich kann nicht widerstehen. Ich lasse mich neben ihr auf die Couch sinken und schlage die erste Seite auf.
Ich kann anhand des Schulfotos nicht genau sagen, wie groß das Mädchen ist oder was sie für eine Figur hat, aber sie hat Ähnlichkeit mit meinem Bruder. Sie hat Steves dunkle, fast onyxschwarze Augen, groß und mandelförmig. Sie blickt direkt in die Kamera, ihre Gesichtszüge sind zart, ihre Lippen voll. Ihr Haar hat dieselbe Farbe wie meines, wie das meiner Mutter; es ist mit einer Spange zurückgebunden, einzelne Strähnchen spielen um ihre Schultern und ihr Gesicht. Sie lächelt, aber nur halbherzig. Sie hat eine beinahe geisterhaft anmutende Ausstrahlung. Ich kann mich nicht beherrschen. Ich hole tief Luft, stoße sie kräftig aus und halte das Bild hoch, damit meine Eltern es sehen können.
Das könnte das Kind meines Bruders sein.
Meine Mutter schnappt erstickt nach Luft. Ärger und Misstrauen sind verflogen. »Du lieber Gott.«
Carolyn sammelt ihre Sachen ein. »Ich weiß, dass das alles ein Schock für Sie war. Es tut mir leid. Ich wollte nur das Beste für Trish tun.«
Meine Mutter will aufstehen und Carolyn zur Tür bringen, aber ich drücke ihr das Album in die Hand. »Ich begleite Carolyn hinaus. Ich will ihr noch ein paar Fragen stellen.«
In Wahrheit will ich Carolyn etwas sagen, das nicht für die Ohren meiner Eltern bestimmt ist. Der Blick, den meine Mutter mir zuwirft, macht deutlich, dass sie ganz genau weiß, was hinter meiner scheinbar höflichen Geste steckt.
Doch sie widerspricht mir nicht.
Auch Carolyn lässt sich davon nicht täuschen. »Glauben Sie mir denn, dass sie Steves Tochter ist?«, fragt sie leise, sobald wir außer Hörweite sind.
Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Es kommt mir seltsam vor, dass Sie seit Monaten hier wohnen und schon die ganze Zeit über gewusst haben, dass meine Eltern Trishs Großeltern sind, sich aber jetzt erst dafür entschieden haben, die Bombe platzen zu lassen.«
»Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass …«
»Ich weiß, was Sie erklärt haben«, falle ich ihr scharf ins Wort. »Und jetzt will ich Ihnen etwas erklären. Falls Trish Steves Kind ist, ist sie mein Fleisch und Blut, und ich werde tun, was ich kann, um ihr zu helfen. Aber wenn Sie versuchen, uns reinzulegen, wenn Sie meiner Familie weh tun, dann schwöre ich, dass ich Ihnen das Leben zur Hölle machen werde.«
Trotz funkelt in Carolyns Augen auf, doch sie ist klug genug, ihm keinen Ausdruck zu verleihen. Sie nickt nur und geht die Vordertreppe hinunter. Sie blickt sich nicht noch einmal um.




Kapitel 5
Es ist elf Uhr, als ich Carolyn zur Tür bringe. Meine Eltern und ich verbringen die nächsten Stunden über dem Fotoalbum, das sie uns überlassen hat. Das Album ist klein und enthält hauptsächlich Trishs Schulfotos. Keine gemütlichen Schnappschüsse von Mutter und Tochter, keine förmlichen Familienporträts, keine Gruppenfotos mit anderen Verwandten. Meine Mutter holt ein Babyfoto von Steve, um es mit denen von Trish zu vergleichen. Die beiden Babys hätten Zwillinge sein können.
Aber sehen nicht alle Babys irgendwie gleich aus?
Ich kann zusehen, wie die Haltung meiner Eltern diesem Mädchen gegenüber ins Wanken gerät. Sie wollen, dass dies Steves Tochter ist.
Nicht lange, und wir liegen uns weinend in den Armen.
Sie bitten mich, bei ihnen zu übernachten. Doch zu den traurigen Wahrheiten des Daseins als Vampir gehört ein scharfes Bewusstsein für die alltäglichen Kleinigkeiten, die uns von den Menschen unterscheiden. Beispielsweise muss ich Spiegeln aus dem Weg gehen. Und natürlich hängt das Haus meiner Eltern voller Spiegel. Nachts ist es besonders schlimm, weil ich auch in von innen hell erleuchteten Fenstern kein Spiegelbild werfe. Bisher haben Mom und Dad nicht bemerkt, dass ich vor Sonnenuntergang sorgfältig alle Vorhänge zugezogen habe. Aber eines Tages werden sie sich fragen, warum ich so sehr darauf achte. Sie wohnen ganz oben auf dem Mount Helix, und vom Haus aus kann man von Del Mar bis nach Mexiko sehen. Ich habe diese Aussicht früher geliebt, vor allem nachts.
Also entschuldige ich mich und mache mich um zwei Uhr morgens erschöpft auf den Heimweg. Bevor ich gehe, beschließen wir, uns morgen Abend wieder zu treffen. Mom will Carolyn morgen von der Schule aus anrufen und den Termin vereinbaren. Ich umarme sie, und mir ist sehr wohl bewusst, wie schwer sie das bedrückt, was ihr in der Schule bevorsteht. Eine Schülerin ermordet, eine weitere verschwunden, ein Lehrer unter Verdacht. Anscheinend wäre der logischste Ansatzpunkt für meine Suche nach Trish dieser Daniel Frey. Mom wird dafür sorgen, dass ich mich auf dem Schulgelände aufhalten kann, unter dem Vorwand erhöhter Sicherheitsvorkehrungen.
Ich finde es schrecklich, die beiden jetzt allein zu lassen.
Ich habe eine Wohnung in der Innenstadt gemietet, solange mein Haus in Mission Beach wieder aufgebaut wird. Während der Fahrt tröste ich mich mit dem Gedanken, dass es nur sinnvoll ist, in dieser Wohnung zu übernachten, weil ich morgen früh im Büro sein muss. Ich will meinem Partner David ausführlich erklären, was wir in den nächsten Tagen tun werden.
Eine Nichte aufspüren – eine Nichte –, von der ich nicht mal wusste, dass es sie gibt.
Eine Nichte, die womöglich in einen Mord verwickelt ist.
Ich greife in meine Handtasche auf dem Beifahrersitz und hole das Foto heraus, das ich aus Carolyns Album mitgenommen habe. Ich halte es vor mich hin, so dass ich darüber die Straße sehen kann, und betrachte es mit kurzen Blicken, während ich fahre.
Das Mädchen hat etwas, das mich fasziniert. Nicht nur, dass sie meine Nichte sein könnte – ich spüre eine Verbindung zu ihr, die ich so noch nie erlebt habe. Seit ich ein Vampir geworden bin, geraten meine Gefühle den Sterblichen gegenüber manchmal außer Kontrolle. Culebra sagt, das sei ganz natürlich. Dass ich, solange ich meine Bindungen an meine menschliche Familie und menschliche Freunde aufrechterhalte, empfänglich für die Sorgen und Nöte Sterblicher sein werde.
Aber das hier ist mehr als eine Sorge Sterblicher. Ich habe gesehen, wie meine Mom und mein Dad auf diese Fotos reagiert haben.
Ich kann nicht beschreiben, was ich empfinde, wenn ich das Mädchen anschaue. Aber es ist stark und machtvoll.
Und es fühlt sich beinahe an wie Hoffnung.




Kapitel 6
DIENSTAG
Als ich endlich zu Hause ankomme, bin ich erschöpft – emotional und körperlich. Der Mythos, Vampire seien Geschöpfe der Nacht, ist wirklich nur ein Mythos. Manche Dinge ändern sich nicht, wenn man zum Vampir wird. War man vor der Wandlung ein Morgenmensch, bleibt man das auch danach. Ich brauche meine acht Stunden Schlaf und muss mich, wenn der Wecker um sechs Uhr klingelt, buchstäblich aus dem Bett zerren und unter die Dusche stellen.
Das Bedürfnis nach dieser ersten Tasse Kaffee ist auch eine von diesen Konstanten. Ich ziehe mich nicht einmal an, bevor ich die Kaffeemaschine einschalte. Bis ich in Jeans und einen Pulli geschlüpft bin, ist der Kaffee fertig, und ich auch.
Ich nehme eine Tasse mit hinaus auf den Balkon, der an der Vorderseite des Hauses liegt. Ich genieße die Aussicht über das Seaport Village und nach Westen in Richtung Coronado. So früh am Morgen ist die Bucht ganz ruhig, und das stille Wasser schimmert in der Sonne wie flüssiges Gold.
Ich nippe meinen Kaffee und lasse das Koffein die schläfrigen Hirnzellen wecken. Ich sehe kein Problem darin, den Tag an Moms Schule zu verbringen – meine Anwesenheit wird schon keine besondere Aufmerksamkeit erregen. Wegen des Mordes an Barbara Franco werden sich psychologische Betreuer und Polizisten auf dem Schulgelände aufhalten. Da wird ein weiteres unbekanntes Gesicht niemandem sonderlich auffallen. Die wenigen Lehrer, die mich vielleicht erkennen, wissen, womit ich meine Brötchen verdiene. Es ist weiß Gott nicht aus der Luft gegriffen, dass eine Kopfgeldjägerin sich bei einem Sicherheitsdienst etwas dazuverdient – vor allem, wenn sie mit der Rektorin verwandt ist.
Und mir entgeht auch nicht die Ironie dieser Situation: Zum ersten Mal liefert meine Berufswahl keinen Stoff für Auseinandersetzungen zwischen meinen Eltern und mir. Gestern Abend haben sie nicht ein einziges Mal erwähnt, wie sehr sie sich wünschen, ich würde diesen albernen Job aufgeben und wieder als Lehrerin arbeiten.
Carolyn wusste keine Einzelheiten über Barbaras Tod, aber ich nehme an, dass heute etwas darüber in der Zeitung stehen wird. Ich trinke meinen Kaffee aus, schnappe mir meine Handtasche und fahre hinunter in die Tiefgarage. Unten neben der Aufzugstür ist ein Zeitungsständer. Ich werfe die passenden Münzen ein, hole eine Zeitung heraus und klemme sie mir unter den Arm. Ich bin gerade dabei, in der Handtasche nach meinem Autoschlüssel zu suchen, als ich blindlings gegen den letzten Menschen laufe, mit dem ich hier gerechnet hätte – mein sporadisch fester Freund Max.
So viel zu den katzenhaften Reflexen der Vampire. Ich pralle buchstäblich von seiner Brust ab. Er lacht und hält mich sacht auf Armeslänge von sich.
»He, Sonnenschein. Wohin denn so eilig?«
Max ist einer dieser großen, gutaussehenden Männer, die das Herz jeder Frau – ob menschlich oder vampirisch – schneller schlagen lassen. Er ist knapp eins neunzig groß und wiegt muskulöse hundertzwölf Kilo. Er ist lateinamerikanischer Abstammung und hat Augen von der Farbe des Ozeans. Die Kombination sonnengebräunter Haut mit dunklem Haar und diesen prächtigen Augen verschlägt mir jedes Mal wieder den Atem.
Heute Morgen trägt er Shorts und ein Muscleshirt, das einen Großteil seiner körperlichen Vorzüge bestens zur Geltung bringt.
Die meisten. Nicht alle.
Er hält mich an den Armen fest und lächelt auf mich herab. Ich fasse mich rasch genug, um die schlaue Frage zu stellen: »Wo kommst du denn her?«
»Ursprünglich?«, fragt er. »Oder jetzt gerade?«
Ich schüttele den Kopf. »Du weißt genau, was ich meine. Seit wann bist du aus Washington zurück?«
Er versucht, mich zurück zum Aufzug zu schieben. »Werde ich dir gern ausführlich erzählen. Aber gehen wir doch nach oben. Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen, du hast mir gefehlt. Sehr. Willst du sehen, wie sehr?«
Ich habe ihn auch vermisst. Wir waren schon lange nicht mehr zusammen – ich meine, richtig zusammen. Seit ich zum Vampir geworden bin, genauer gesagt. Weil das Bluttrinken und Sex so miteinander verwoben sind, hatte ich zunächst Angst davor, mich mit Max allzu sehr gehenzulassen.
Er weiß natürlich nicht, was ich bin. Kein Mensch weiß das.
Und dann habe ich mich auf diese Geschichte mit Avery eingelassen.
Das ist nicht so gut gelaufen. Aber während dieser Zeit war Max im Auftrag der DEA unterwegs, als Undercoveragent der Drogenbehörde, die ihn als Fahrer bei einem mexikanischen Drogenboss eingeschleust hatte. Der Fall wurde geknackt, und er musste nach Washington, um die Einzelheiten zu klären und alles abzuschließen. Er war zwei Monate lang dort. Jetzt ist er wieder da.
Ich starre in sein herrliches Gesicht, und meine Haut brennt auf einmal vor einem so starken sexuellen Begehren, dass ich beinahe der Versuchung erliege, ihn mit nach oben zu nehmen. Ich glaube zwar, dass ich während dieser Zeit der Trennung gelernt habe, das Blutsaugen vom Sex zu trennen, aber bedauerlicherweise habe ich jetzt keine Zeit, diese Theorie zu überprüfen. Ich muss um acht Uhr an Moms Schule sein, und vorher muss ich noch David auf eine Spur ansetzen.
Widerstrebend löse ich mich aus seinem Griff. »Ich kann nicht. Jetzt nicht. Ich muss ins Büro. Komm doch mit. Ich muss David etwas erzählen, das du auch erfahren solltest. Vielleicht kannst du mir sogar helfen.«
Seine Mundwinkel verziehen sich nach unten. »Toll. Ein Vormittag mit dir und David im Büro. Genau das, was ich mir auf dem weiten Weg von Washington hierher so ausgemalt habe.«
Trotzdem nimmt er meine Hand und folgt mir zu meinem Auto. Ich drücke auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Sobald wir eingestiegen und auf dem Weg aus der Tiefgarage sind, fragt er: »Womit soll ich dir denn helfen?«
»Warte, bis wir im Büro sind«, erwidere ich. »Sonst muss ich es David noch mal erklären. Erzähl mir lieber von deinem Fall. Wie läuft’s denn so?«
Er zuckt mit den Schultern. »Alles abgewickelt. Martinez’ Geldwäscheoperation in Mexiko ist Geschichte. Als Nächstes kommt das gute Dutzend Firmen dran, das er auf dieser Seite der Grenze dafür benutzt hat.«
Martinez ist der Boss einer mexikanischen Drogenmafia – der Kerl, für den Max als Fahrer gearbeitet hat. Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Aber Martinez wurde noch nicht festgenommen, oder?«
Max merkt sofort, was ich eigentlich wissen will. Er hebt die Hand und streicht mir über die Schulter. »Ich bin nicht in Gefahr. Jedenfalls noch nicht. Martinez wäre nicht so verrückt, mir hier nachzustellen, selbst wenn er herausfinden sollte, wer ich bin. Er mag ein gieriger, gewissenloser Dreckskerl sein, aber lebensmüde ist er nicht. Er wird sich eine Weile schön bedeckt halten. Wir haben sogar einen Tipp bekommen, dass er sich mit seiner Familie in Kolumbien aufhalten soll. Auf der hacienda eines seiner Lieferanten.«
»Wann könnt ihr ihn euch holen?«
»Sobald wir die Auslieferung geklärt haben. Bisher waren die Federales bereit, mit uns zu kooperieren. Für den Moment ist es wohl das Beste, wenn Martinez glaubt, er sei davongekommen. Dass nur kleine Fische wie ich ins Netz gegangen wären. Wir wollen den richtigen Zeitpunkt abwarten und ihn überrumpeln.«
Er klingt sehr sachlich und unbekümmert, aber ich weiß, dass Max in Gefahr schwebt, solange Martinez auf freiem Fuß ist. Früher oder später wird Martinez erfahren, dass der Fahrer, von dem er glaubt, er säße im Gefängnis, in Wahrheit ein Agent ist, der fleißig dabei hilft, den Prozess gegen seinen ehemaligen Boss vorzubereiten.
Doch jetzt biege ich auf meinen Parkplatz vor dem Büro ein, so dass die Unterhaltung erst mal vorbei ist. Das Büro liegt am Pacific Coast Highway in einem niedrigen Betonbau, der früher Star-Kist gehörte, als der Thunfischfang in San Diego noch ein einträgliches Geschäft war. Der Komplex stand fünfzehn Jahre lang leer – feinste Lage direkt am Meer. Ein Konsortium aus Geschäftsleuten, zu dem auch mein Vater gehörte, schaffte es, die Gebäude zu Bürohäusern umzubauen. Er hat David und mir einen tollen Deal verschafft, und wir durften uns als Erste eines der frisch umgebauten Büros aussuchen – an einer Ecke mit Blick in beide Richtungen und einer Terrasse direkt auf dem Wasser. Obendrein haben wir eigene Parkplätze, ein unerhörter Luxus so nah am Seaport Village und dem Yachthafen.
Vetternwirtschaft muss ja nicht immer schlecht sein.
Davids Wagen, ein gelber Hummer mit reichlich Chrom, hockt dick und breit auf seinem Parkplatz. Ich manövriere den Jaguar daneben. Max macht ein gieriges Gesicht wie ein kleiner Junge, als er im Vorbeigehen über die Tür des Hummers streicht.
Er fängt meinen Blick auf und grinst. »Ich überlege, ob ich mir auch so einen kaufe.«
Klar doch. Genau das, was man in Südkalifornien braucht – ein benzinfressender Monstertruck. Ich habe das schon damals nicht verstanden, als David sich das Ding gekauft hat, und ich verstehe es immer noch nicht. Männer und dicke Autos. Ein ewiges Rätsel.
Dads Großzügigkeit erstreckte sich nicht auf neue Möbel, deshalb ist unser Büro mit den Sachen aus unserem alten Loch eingerichtet. Mitten im Raum steht ein großer Doppelschreibtisch aus Eiche, zwei überdimensionierte, altmodische Ledersessel. Die müssen so riesig sein, denn mein Partner ist eins fünfundneunzig groß und wiegt über hundertzwanzig Kilo. Er hat mal als Tight End für die Broncos gespielt und ist gut in Form geblieben.
An einer Wand steht ein Aktenschrank, daneben eine alte, zerschrammte Anrichte mit einer Kaffeemaschine und Bechern obendrauf und den Vorräten unten drin. Wir haben jeder einen Computer und ein Telefon auf unserer Seite des Schreibtischs. Drucker und Fax stehen auf einem weiteren kleinen Schreibtisch in der Nähe der Schiebetür, die zur Terrasse führt. Ansonsten beschränkt sich die Einrichtung auf einen kleinen Kühlschrank, gerade groß genug für ein paar Sixpacks. Insgesamt nicht viel, aber alles, was wir brauchen.
Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee schlägt uns zur Begrüßung entgegen. David steht mit dem Rücken zu uns vor der Anrichte. Er trägt Jeans und ein Hawaiihemd, das sich über seinem muskelbepackten Rücken spannt, als er den Arm ausstreckt. Er hat glatte Haut und diesen Oliventeint, der das ganze Jahr über leicht gebräunt wirkt. Sein braunes Haar ist kurz geschoren, und seine blauen Augen können entweder funkeln vor Freude oder einen mit eiskalter Präzision schier töten.
Als er sich umdreht, hat er zwei Becher in der Hand. Ohne aufzublicken, streckt er mir einen entgegen.
»Gut, dass du da bist. Kam gerade ein Anruf rein. Wir haben …«
Er bricht ab, als er Max hinter mir hereinkommen sieht. Die lebhafte Freude schwindet so schlagartig aus seinem Gesicht, wie sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum zu entweichen scheint. Die blauen Augen werden eisig. Davids Schultern spannen sich an, seine Stirn legt sich in Falten, und der Mund wird schmal vor Abneigung.
So geht das jedes Mal. Ich werde nie verstehen, was für eine seltsame Dynamik da am Werk ist. Die beiden Männer haben viel gemeinsam. Beide sind groß und stark, beide haben dank eines Sportstipendiums am College studiert. David hat für Notre Dame Football gespielt, Max Baseball am USC. Nach dem Abschluss ist David in den Profisport gegangen. Max hat auch eine Zeitlang weiter Baseball gespielt, ehe er sich die Schulter ruiniert hat. Beide sind Adrenalinjunkies, was ihre Berufswahl nach dem Ende der sportlichen Karrieren erklärt. Und trotz all dieser Gemeinsamkeiten ertragen sie es kaum, sich im selben Raum aufzuhalten.
Ich weigere mich, ihr albernes Spielchen mitzuspielen. Ich reiche den Becher an Max weiter und schenke mir einen neuen ein. »Was wolltest du gerade sagen?«, frage ich David und ignoriere die Tatsache, dass er Max ignoriert.
David schluckt einen Mundvoll Kaffee hinunter, sein Blick huscht zwischen Max und mir hin und her. Schließlich sagt er: »Ist nicht so wichtig.« Sein Blick bleibt schließlich an Max hängen. »Max. Du bist also zurück aus Washington, was? Endgültig?«
Sein Tonfall sagt überdeutlich, welche Antwort er sich wünschen würde. Ich bin sicher, dass Max das nicht entgeht, doch er lässt sich nichts anmerken und schüttelt den Kopf. »Nein. Da ist noch einiges zu tun.« Er legt einen Arm locker um meine Taille. »Ich wollte nur ein bisschen Zeit mit Anna verbringen.«
Ich bedeute den beiden, sich zu setzen. David nimmt seinen Sessel, Max meinen. Ich hocke mich auf die Tischkante. So kurz und knapp wie möglich erzähle ich ihnen, was gestern Abend passiert ist. Nachdem ich fertig bin, herrscht erst einmal verblüfftes Schweigen.
David spricht als Erster. »Ich habe deinen Bruder nicht gekannt. Aber du hast mir viel von ihm erzählt. Es muss ein ziemlicher Schock für deine Eltern gewesen sein, jetzt zu erfahren, dass er vielleicht ein Kind hat. Wie geht es den beiden?«
»So gut man es eben erwarten kann.«
»Glauben sie, dass das Kind von Steve ist?«, fragt Max. »Bist du sicher, dass diese Carolyn euch nicht übers Ohr haut?«
David wirft mir einen Blick zu, als wolle er sagen, das sei ja wohl typisch Max. Aber die Frage ist berechtigt. Ich habe selbst meine Zweifel daran.
»Ich weiß nicht«, antworte ich. »Carolyn hat uns angeboten, einen Gentest machen zu lassen. Und wir haben Fotos gesehen. Ach ja, ich habe eines dabei.« Ich krame in meiner Handtasche herum und hole Trishs Foto heraus, dazu eines von meinem Bruder in demselben Alter. »Was meint ihr?«
Ich lege die Fotos nebeneinander auf den Schreibtisch. David und Max beugen sich darüber.
»Da ist eine gewisse Ähnlichkeit«, sagt Max gleich darauf. »Aber das beweist nicht, dass sie Steves Tochter ist.«
»Nein«, gebe ich zu. »Das ist kein Beweis. Aber selbst wenn sich herausstellen sollte, dass Carolyn lügt – ein junges Mädchen ist ermordet worden, ein weiteres ist verschwunden, ein Lehrer an der Schule meiner Mutter könnte ein Pädophiler oder Schlimmeres sein. Ich denke, wir sollten uns die Sache mal ansehen.«
Max schüttelt den Kopf. »Das ist eine Sache für die Behörden. Falls das Mädchen entführt wurde, sollte das FBI eingeschaltet werden. Die sind wesentlich besser in der Lage, so etwas aufzuklären, als du und David.«
David runzelt empört die Stirn, doch ich spreche weiter, bevor er etwas sagen kann. »Du hast recht. Wenn wir sicher wüssten, dass Trish entführt wurde, wäre ich die Erste, die das FBI hinzuzieht. Aber vielleicht versteckt sie sich, weil sie etwas darüber weiß, was ihrer Freundin zugestoßen ist. Ihre Mutter hat Angst, dass die Polizei sie vor uns findet, weil die davon ausgehen könnten, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat. Wenn wir sie zuerst finden, könnten wir mit den Behörden verhandeln, falls das nötig sein sollte.«
David nickt zustimmend. »Was soll ich tun?«
Ich greife zum Notizblock und schreibe ihm die Namen auf, während ich sie ihm erkläre. »Das ermordete Mädchen heißt Barbara Franco. Ich weiß nichts darüber, was ihr passiert ist, ich weiß nur, dass ihre Leiche gestern gefunden wurde. Könntest du deine Kontakte bei der Polizei anrufen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen? Ich habe die Zeitung mitgebracht. Vielleicht steht da was drin, womit du anfangen kannst. Ich muss den ganzen Tag an Moms Schule bleiben. Ich will diesen Daniel Frey mal in Aktion erleben. Mom wird mir Zugang zu seiner Personalakte verschaffen, aber du solltest ihn zusätzlich überprüfen. Ich will ihm nach der Schule folgen. Beobachten, was er tut. Wohin er geht. Wir könnten uns wieder hier treffen, sagen wir um sechs?«
David nimmt mir den Notizblock aus der Hand. »Ich fange sofort damit an.«
»Und was kann ich tun?«, fragt Max.
Ich hatte einen Moment lang ganz vergessen, dass er da ist. »Danke, Max«, erwidere ich und lächle ihm zu. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir helfen willst.« Eine Pause entsteht, während ich versuche, mir etwas für ihn einfallen zu lassen, aber es wird ein unbehaglicher Moment.
Max stellt seinen Becher auf den Tisch und steht auf. »Na ja, ich sollte mich wohl lieber bei den Jungs in der Stadt blicken lassen. Vielleicht können wir heute Abend zusammen essen.«
Sein Blick ist reserviert, doch seine Enttäuschung ist mir nicht entgangen. Ich begleite ihn zur Tür. »Tut mir leid, dass ich den Tag nicht mit dir verbringen kann«, sage ich und strecke mich, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen. »Ehrlich.«
Sein Körper entspannt sich an meinem, doch dann richtet er sich wieder auf und greift nach dem Türknauf. »Ich bin in meinem alten Büro im Federal Building, falls du mich brauchen solltest«, sagt er. »Und sag mir wegen heute Abend Bescheid.« Über meinen Kopf hinweg nickt er David zu, dann ist er verschwunden.

Die Schule meiner Mutter liegt in La Mesa, gut zwanzig Kilometer östlich von San Diego. Dies ist das erste Mal, dass eine Schülerin der Valley Vista High School ermordet wurde. Ich habe so ein Gefühl, dass die Medien sich darauf stürzen werden.
Und so ist es. Ich zähle vier Übertragungswagen auf dem Besucherparkplatz. Mom hat mich angewiesen, den Personalparkplatz zu benutzen, also fahre ich vorsichtig durch eine Traube von Reportern und besorgten Eltern zur Rückseite des Gebäudes. Die meisten Parkplätze sind voll, deshalb nehme ich an, dass die Lehrer und Verwaltungsangestellten sich bereits in der Versammlung befinden, die meine Mutter für acht Uhr anberaumt hat.
Als ich das Schulgelände selbst betrete, werde ich von einem uniformierten Wachmann angesprochen. Er will meinen Ausweis sehen, und ich zeige ihn vor. Er hakt meinen Namen auf seinem Klemmbrett ab und fragt höflich, ob ich wüsste, wie ich zum Verwaltungsgebäude komme. Ich versichere ihm, dass ich den Weg kenne. Ihm fällt offenbar nicht auf, dass mein Nachname derselbe ist wie der der Schulrektorin, daher glaube ich, dass er nur kurzfristig hier Dienst tut.
Die Valley Vista High ist eine typisch südkalifornische Schule. Offen, weitläufig; die Gebäude sind einstöckig, ockerfarben verputzt, mit roten Ziegeldächern. Wie die meisten Schulen in der Gegend ist der Campus abgeschlossen, das heißt, die Schüler dürfen ihn in der Mittagspause nicht verlassen. Deshalb gibt es hier viele Grünflächen mit Tischen und Bänken. Aus Beton, nicht aus Holz. Hält hormongesteuerte Teenager davon ab, ihre lüsternen Wünsche in Bänke und Tische zu ritzen. Gegen Schmierereien ist jedoch auch Beton nicht gewappnet, und ganz gleich, wie streng die Sicherheitsvorkehrungen sind, ein wild entschlossener Schüler wird es schaffen, eine Dose Farbspray auf das Gelände zu schmuggeln und sein Territorium zu markieren wie ein Straßenköter.
Ein Angestellter ist gerade dabei, die künstlerischen Bemühungen der letzten Nacht von einer Bank zu schrubben, als ich vorbeigehe. Er blickt auf, nickt mir zu und kümmert sich wieder um seine Arbeit. Zumindest hier, hinter der Schule, geht alles seinen gewohnten Gang.
Nicht jedoch im Bürotrakt. Ich entdecke meine Mutter durch ihre offene Bürotür. Sie spricht gerade mit zwei uniformierten Polizisten. Sie stehen hinter jemandem, der mit dem Rücken zu mir sitzt. Als sie mich bemerkt, krümmt sie den Zeigefinger, um mich hereinzuwinken.
Ich bin kaum durch die Tür, als die Person im Sessel sich zu mir umdreht. Mein Herz macht einen Satz. Es ist Polizeichef Warren Williams, und als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hätte ich ihn beinahe umgebracht.




Kapitel 7
Warren Williams ist ein Vampir. Ein richtig alter Vampir, der sich so gut in die menschliche Gesellschaft integriert hat, dass er einen Posten wie den des Polizeichefs besetzen kann und niemand, außer anderen Übernatürlichen, etwas von der Wahrheit ahnt. Unsere Konfrontation vor zwei Monaten endete damit, dass er sich in einen komaartigen Zustand zurückzog, der »Stasis« genannt wird. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was bei unserem Kampf genau passiert ist. Und das will ich auch gar nicht. Williams hat mir damals gesagt, ich sei »die Auserwählte«, und hat Anspielungen auf meine angebliche mysteriöse Bestimmung gemacht, die weder er noch Avery mir je erklärt haben. Nach Averys Tod hat Williams sich wieder vollständig erholt. Er hat seither oft versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, vermutlich, um sich mit mir auszusöhnen, aber ich war nicht bereit, ihn zu sehen.
Das bin ich immer noch nicht.
Williams erhebt sich und streckt mir die Hand entgegen. Offenbar sind von unserem Kampf keine Narben zurückgeblieben. Seine graugrünen Augen blicken in meine, und ich fühle keinerlei Bosheit in ihren Tiefen. Dennoch drücke ich seine Hand eher argwöhnisch.
Er lächelt und sagt: »Miss Strong. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ihre Mutter sagt, Sie hätten sich erboten, heute auf dem Campus zu helfen.« Seine Gedanken senden mir eine völlig andere Botschaft. Anna. Wir müssen uns unterhalten. Averys Nachlass muss geregelt werden. Die Leute fangen an, Fragen zu stellen, was sein Verschwinden betrifft. Das Krankenhaus will die Behörden einschalten.
Ich lasse seine Hand los, lächle und ignoriere die zweite Botschaft. »Freut mich ebenfalls.« Ich werfe meiner Mutter einen Blick zu und sehe dann wieder ihn an. »Ich weiß keine Einzelheiten über Barbara Francos Tod. Ich nehme an, Sie sind hier, um uns zu informieren.«
Seine Augen werden schmal und dunkel. Du kannst das nicht einfach ignorieren. Ich möchte, dass wir uns heute Abend treffen. In Averys Villa.
Nein. Falls du nur deshalb hierhergekommen bist, war das ein Fehler. Du hättest jemand anderen schicken sollen. Ich werde mich mit dem Krankenhaus in Verbindung setzen. Ich schicke ihnen eine letzte Nachricht von Avery – sein Kündigungsschreiben. Damit erkaufen wir uns etwas mehr Zeit.
Ich rücke von ihm ab und gehe um den Schreibtisch herum zu meiner Mutter. »Was ist mit dem Mädchen passiert?«
Williams beobachtet mich noch einen Moment lang. Dann ist der Sturm vorüber, seine Augen werden wieder zu ruhigen, tiefen Teichen. Das könnte funktionieren. Vorerst. Aber wir müssen uns unterhalten. Über dich.
Er fängt das kaum merkliche Nicken auf, mit dem ich seine Bemerkung quittiere. Ich weiß ja, dass er recht hat. Und ich will diese Nörgelei ein für alle Mal abstellen.
Auch diesen Gedanken fängt er auf.
Er lächelt kalt und bedeutet Mom und mir, dass wir uns setzen sollten. In der Ecke steht noch ein Besucherstuhl, und ich ziehe ihn heran, so dass meine Mutter und ich Williams am Schreibtisch gegenübersitzen.
»Barbara Francos Leiche wurde gestern Morgen von einem Jogger im Cuyamaca State Park gefunden«, beginnt er. »Sie wurde geschlagen, sexuell missbraucht und erwürgt. Im Augenblick haben wir weder einen Verdächtigen noch ein Tatmotiv. Sie hatte weder männliche noch weibliche Geliebte. Es gibt weder in ihrer Familie noch in ihrem näheren Umfeld jemanden, der als Sexualstraftäter im Verdacht stünde. Zumindest niemanden, von dem wir wüssten. Natürlich ermitteln wir intensiv in diese Richtung.«
Er macht eine kurze Pause und sieht mich an.
Ich begreife sofort. Du glaubst, ein Übernatürlicher könnte sie getötet haben?
Einiges weist darauf hin. Meine Leute arbeiten daran. Nach der Autopsie wissen wir mehr.
Du sagst mir doch Bescheid?
Ich melde mich.
All das tauschen wir binnen eines Herzschlags aus. Ich spüre, wie meine Mutter neben mir rastlos hin und her rutscht. Ich weiß, dass sie mit unserer Entscheidung von gestern Abend ringt, die Polizei nicht über Trish und Frey und die mögliche Verbindung zu Barbaras Mord zu informieren. Doch falls Barbaras Mörder ein Übernatürlicher ist, haben vielleicht weder Trish noch Frey irgendetwas damit zu tun.
Und Trish könnte in noch größerer Gefahr schweben, als wir bisher angenommen haben. Aber ich will Williams nicht ins Vertrauen ziehen, was Trish angeht. Bevor Mom etwas sagen kann, frage ich rasch: »Werden Ihre Leute den ganzen Tag lang auf dem Schulgelände sein?«
Williams nickt mit argwöhnischer Miene. Er vermutet, dass ich ihm etwas verschweige, doch ich habe meine Gedanken abgeschirmt, und diese mentale Barriere kann er nicht durchdringen. Er sagt: »Unsere Ermittler werden Schüler und Lehrer befragen. Ihre Mutter hat uns eigens das Büro der Schülerberatung dafür angeboten.«
Ich lege Mom eine Hand auf den Arm. »Lassen wir Chief Williams seine Leute organisieren. Du musst jetzt die Lehrerschaft informieren, nicht?«
Sie holt tief Luft und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ja. Chief Williams, meine Sekretärin wird Ihren Leuten das Büro zeigen. Möchten Sie auch ein paar Worte an die Lehrerschaft richten? Oder an unsere Schüler? Wir haben für heute Vormittag eine Schulversammlung anberaumt.«
Wir erheben uns von unseren Stühlen. Williams denkt einen Moment lang über die Frage nach. »Ich würde gern mit den Schülern sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben. Vielleicht kann eine ihrer Freundinnen uns mehr über Barbaras letzten Tag sagen.«
Mom wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Die Schulversammlung ist um neun. Wir haben den Schultag für heute stark verkürzt, die Schüler müssen nur bis Mittags hier sein. Das haben wir so eingerichtet, damit sie nachmittags mit einem Ihrer Detectives oder einem psychologischen Berater sprechen können, wenn sie möchten.«
Sie begleitet die Polizisten hinaus und schließt die Tür, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Ich hätte ihm von Trish und Frey erzählen müssen.«
Ich weiß, warum sie sich solche Sorgen macht. Ich weiß auch, warum sie nichts gesagt hat. Eine Entscheidung, mit der ich völlig einverstanden bin. »Du hast nichts gesagt, weil du Trish nicht da hineinziehen wolltest, solange wir nicht sicher wissen, was passiert ist. Du beschützt sie. Das ist in Ordnung, Mom.«
»Aber was, wenn sie in Gefahr ist? Himmel, Anna. Wenn ihr irgendetwas zustößt, und ich hätte es verhindern können …«
Ich lege ihr einen Arm um die Schultern. »Carolyn ist ihre Mutter, und sie hat uns gebeten, nichts zu sagen. Die Polizei arbeitet an dem Mordfall. Die sind dafür ausgebildet, solche Verbrechen aufzuklären. Falls Frey etwas damit zu tun hat, werden sie das herausfinden. Bis dahin werde ich sehen, was ich tun kann. Ich lasse Frey von David durchchecken, und ich werde ihm heute folgen, wenn er das Schulgelände verlässt. Vergiss nicht, Trish ist ein Teenager, der Probleme hat. Dass sie weggelaufen ist, hat vielleicht gar nichts mit Barbara zu tun.«
Es klopft diskret an der Tür. Moms Sekretärin ist wieder da, und sie deutet auf ihre Armbanduhr. Mom nimmt die Geste mit einem Nicken zur Kenntnis und zupft den Saum ihres Kostüms zurecht.
»Kommst du mit zur Versammlung?«, fragt sie.
Ich nicke. »Ich bleibe ganz hinten. Aber bevor wir gehen, würdest du mir bitte Freys Akte geben?«
Mom sieht ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durch und zieht eine dicke Aktenmappe aus dem Stapel. »Die habe ich erst heute Morgen herausgesucht.« Als wäre ihr das spontan eingefallen, greift sie noch in das Bücherregal hinter ihrem Schreibtisch und holt das neueste einer ganzen Reihe von Jahrbüchern hervor, die das gesamte unterste Regalbrett einnehmen. Sie schlägt den Teil mit den Lehrern auf und deutet auf eine Seite. »Hier ist ein Foto von Daniel Frey.« Sie blickt auf und begegnet dem Blick ihrer Sekretärin, die immer noch wartend in der Tür steht. »Ich muss jetzt los.«
Ihre Anspannung ist beinahe greifbar. Ich bemühe mich, ihr aufmunternd zuzulächeln. Sie drückt meinen Arm zum Dank für den netten Versuch und lässt mich allein. Das aufgeschlagene Buch mit dem Foto liegt auf dem Schreibtisch.
Es ist eine Studioaufnahme, das Porträtfoto eines Mannes Anfang vierzig mit kurzem, grau meliertem Haar und einem Lächeln, das dank voller Lippen und gerader weißer Zähne geradezu perfekt wirkt. Das Gesicht strahlt innere Stärke und eine gewisse, etwas aufgesetzt erscheinende Sinnlichkeit aus. Daniel Frey vermittelt Humor, Sensibilität, Intelligenz und Sexualität. Eine Mischung, die Mädchen im Teenageralter unwiderstehlich finden müssen.
Verdammt, Frauen jeden Alters und jeder Spezies finden das unwiderstehlich. Diese Ausstrahlung ist so stark, dass ich unwillkürlich mit den Fingern über die Seite streiche.
Ich knalle das Buch zu und stelle es zurück ins Regal. Die Akte werde ich mir später vornehmen. Jetzt will ich erst mal sehen, ob der Kerl in natura genauso umwerfend ist.
Die Lehrerversammlung findet im Theatersaal der Schule statt. Mom steht auf der Bühne, und ihr glattes, helles Haar schimmert im Scheinwerferlicht. Gefasst, sachlich, aber betroffen informiert sie ihr Kollegium über die Ereignisse.
Wieder einmal fällt mir auf, wie schön sie ist und wie stolz ich darauf bin, ihre Tochter zu sein. Noch vor zwei Monaten war ich sauer auf meine Eltern, weil sie meine Entscheidung, was ich mit meinem Leben anfangen will, nicht akzeptieren konnten. Doch nun ist die Zeit, die uns noch bleibt, begrenzt, und meine Gefühle ihnen gegenüber haben sich geändert.
Ich schüttele diese melancholischen Gedanken ab und lasse den Blick durch den Saal schweifen. Daniel Frey ist leicht auszumachen. Er sitzt mitten im Publikumsraum, umgeben von weiblichen Kolleginnen. Seine Miene ist ernst und engagiert, er hört meiner Mutter aufmerksam zu. Plötzlich dreht er sich auf seinem Stuhl um und sieht mir direkt in die Augen.
Hallo, Anna. Ich habe mich schon darauf gefreut, dich kennenzulernen.
Daniel Frey ist in meinem Kopf.
Damit habe ich nicht gerechnet. In einem Augenblick denke ich noch über meine Mutter nach, und im nächsten spricht Daniel Frey in meinem Geist. Der Schock bringt mich aus der Fassung, meine Nackenhaare sträuben sich. Ich bin schutzlos und verletzlich. Jegliche Art von Schwäche, ob aus Überraschung oder Angst, ist gefährlich. Das lernt man als Vampir sehr schnell.
Ich verschließe ihm meine Gedanken, aber sicher nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Frey mitbekommt, wie ich mich gerade fühle. Er hat sich von mir abgewandt und schaut wieder nach vorn, und sein eigener Geist ist so unzugänglich wie eine Höhle in einer mondlosen Nacht.
Wieder zucke ich vor Schreck fast zusammen, als mir auffällt, dass ich bisher erst ein einziges Mal so vollständig aus dem Geist eines anderen ausgeschlossen war. Wir Vampire können unsere Gedanken voreinander verbergen, wenn wir das wollen. Aber das hier ist anders. Daniel Frey ist kein Mensch. Er ist aber auch kein Vampir.
Er ist wie Culebra.
Und ich weiß nicht, was das ist.




Kapitel 8
Als die Kollegiumsversammlung vorbei ist und sich der Theatersaal allmählich leert, bleibe ich ganz hinten.Frey steht auf, um seine Kollegen vorbeizulassen, die der Tür zustreben. Er bleibt stehen. Sein Outfit sieht nach teuren Designerklamotten aus – sommerliche Nadelstreifenhose aus leichtem Wollstoff, himbeerfarbener Pullover mit einem gestreiften Hemd darunter, ein schwarzer Ledermantel, der bis zur Mitte der Oberschenkel fällt. Diese Sachen hat er nicht vom Gehalt eines Lehrers gekauft.
Meine Mutter, die als Letzte die Bühne verlässt, kommt auf mich zu. Frey folgt ihr. Er hat mir keinen weiteren Gedanken geschickt oder versucht, in meinen zu lesen.
Mom sieht Frey an. »Guten Morgen, Daniel.« Dann wendet sie sich mir zu. »Ich gehe zurück ins Büro. Kommst du mit, Anna?«
Frey hält meine Aufmerksamkeit gefesselt, nicht mit seinen Gedanken, sondern mit seinem Lächeln. Es ist neugierig und zugleich reserviert.
Ich schüttele den Kopf und sage zu Mom: »Nein, geh du schon mal. Ich möchte Mr. Frey ein paar Fragen stellen.«
Freys Miene verändert sich, sein Lächeln wirkt nun besorgt. Er spricht mich an, und seine Stimme klingt samtig und glatt wie eine Rosenblüte. »Ich bin froh, dass Sie heute hier sind, um Ihrer Mutter zu helfen. Ich sage Ihnen gern alles, was ich über Barbara weiß, aber ich fürchte, das ist nicht viel. Sie war nicht bei mir im Unterricht. Wollen wir uns vielleicht in meinem Klassenzimmer unterhalten?«
Ich nicke, und Mom verlässt uns mit einem verstohlenen Blick. Als Frey ihr den Rücken zukehrt, formt sie mit den Lippen die Worte: »Sei vorsichtig.«
Stumm erwidere ich: »Keine Sorge.«
Das ist nicht notwendig, weißt du?
Freys Stimme. Diesmal erschrecke ich nicht ganz so heftig, doch das ist eine erneute Erinnerung daran, dass ich meine Gedanken sorgfältiger bewachen muss.
Sofern das bei einem Wesen wie Frey überhaupt möglich ist.
Ich folge ihm einen Fußweg entlang vom Theatersaal zu seinem Klassenzimmer. Es liegt an der Ecke des nächsten Gebäudes, neben dem Schülerparkplatz. Er öffnet die Tür und lässt mich vorangehen.
Die Englischklassenzimmer, an die ich mich aus meinen Zeiten als Highschool-Lehrerin erinnere, waren meist langweilig grau gestrichen und mit Porträts von Schriftstellern und Pinnwänden geschmückt, an denen sich bunte Zitate und Zeitungsausschnitte drängten. Freys Unterrichtsraum ist blassgelb gestrichen, und es gibt weder Pinnwände noch Porträts. An den Wänden hängt nichts, nur ein winziger, gerahmter Spruch. Ein Mensch hätte sehr nahe herangehen müssen, um die Schrift lesen zu können. Da ich nicht mehr so tun muss, als sei ich ein Mensch, lese ich das Schild von der Tür aus.
»Das Leben ist vielleicht nicht die Party, die wir uns erhofft hatten … aber da wir nun schon mal hier sind, können wir auch tanzen.«
Ich werfe Frey mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. Interessante Philosophie. Wer hat sich das ausgedacht?
Er zuckt mit den Schultern. Weiß ich nicht. Jemand hat es mir in einer E-Mail geschickt. Es hat mir gefallen.
Wir gehen nach vorn, zwischen den Tischen der Schüler hindurch, jeweils acht hintereinander, von Freys kleinem Podium vor der Tafel bis ganz nach hinten aufgereiht. Ich zähle achtundvierzig Plätze.
Ungewöhnlich große Klasse, oder?
Er zuckt wieder mit den Schultern. Anscheinend gefällt den Kindern mein Unterricht. Abgesehen davon herrscht ständig Lehrermangel. Gute Lehrer verlassen den Schuldienst, um andere Karrieren einzuschlagen.
Diese letzten Worte unterstreicht er mit einem vielsagenden Blick zurück zu mir. Hat er die Tatsache, dass ich früher Lehrerin war, von meiner Mutter oder aus meinem Kopf aufgeschnappt?
Frey öffnet eine Tür neben der Tafel und bittet mich in ein winziges Büro. Es ist nicht viel größer als eine Besenkammer und mit einem Schreibtisch, einem Stuhl und einem niedrigen Bücherschrank eingerichtet. Er bietet mir den Stuhl an, schlüpft aus seinem Mantel, legt ihn auf den Bücherschrank und setzt sich dann auf die Schreibtischkante.Die Tür kann er nicht schließen, weil seine Füße im Weg sind.
Aus irgendeinem Grund beruhigt es mich, dass er die Tür nicht zumachen kann.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagt er.
»Wenn du mir sagen würdest, was du bist, hätte ich vielleicht keine mehr.«
Er neigt den Kopf zur Seite, sieht mich an, und seine Augen weiten sich vor Überraschung. Du weißt es wirklich nicht? Wie lange bist du schon ein Vampir?
Das ist nicht das erste Mal, dass mir jemand in diesem Tonfall dieselbe Frage stellt. Schon beim ersten Mal hat mir das nicht gefallen. Ich stoße genervt die Luft aus. Offensichtlich noch nicht lange genug. Wirst du meine Frage jetzt beantworten? Was zum Teufel bist du?
Er steht auf, und als er die Hand nach mir ausstreckt, springe ich auf. Vor Schreck gebe ich ein reflexhaftes Knurren von mir, das tief aus meinem Bauch kommt, und balle die Hände zu Fäusten. Das lässt ihn innehalten. Er hält die Hand mit der Handfläche nach oben, ein Friedensangebot. Langsam deutet er auf den Schreibtisch, und mir wird klar, dass er nach etwas auf dem Tisch greifen wollte, nicht nach mir.
Ich bin sowohl erleichtert als auch verlegen. Okay.
Er hebt einen kleinen runden Stein auf, rot wie Blut, und hält ihn in der Hand. Er schließt die Augen, murmelt etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Zunächst bin ich so damit beschäftigt, sein Gesicht zu beobachten, dass es mir beinahe entgeht. Dann sehe ich es. Seine Hand. Die Nägel verlängern sich zu Klauen, die Handfläche wird zu einem ledrigen Pfotenballen, und mitternachtsschwarzes Fell umhüllt die – Tatze.
Ich drücke mich an die Wand und kann den Blick nicht mehr von seiner Hand losreißen, die nun aussieht wie die Tatze eines Panthers. Was bist du?
Daniel Frey bewegt sich, und mein Blick fährt unwillkürlich hoch zu seinem Gesicht. Er öffnet die Augen, legt den Stein wieder auf den Schreibtisch und wartet ab. Gleich darauf ist die Verwandlung rückgängig gemacht. Er krümmt die Finger seiner ganz normalen, menschlichen Hand, bevor er antwortet: Ich bin ein Gestaltwandler.
Gestaltwandler? Wie viel von deiner Gestalt kannst du denn verwandeln? Nur die Hände?
Er lacht. Natürlich nicht. Ich hielt es nicht für klug, dir eine vollständige Demonstration zu liefern, weil ich in ein paar Minuten meine Schüler erwarte. Ein Panther auf dem Schulgelände wäre schwer zu erklären. Es überrascht mich, dass du mich nicht sofort als Übernatürlichen erkannt hast.
So viele Fragen schießen mir durch den Kopf, dass ich nicht weiß, welche ich zuerst stellen soll. Kannst du dich auch in etwas anderes verwandeln? Wenn du diese Gestalt angenommen hast, musst du dann den Stein berühren, um dich zurückzuverwandeln? Brauchst du keinen Vollmond, um Tiergestalt anzunehmen?
Die letzte Frage greift er zuerst auf. Den Mond? Du denkst an Werwesen. Das ist eine völlig andere Spezies. Und nein, ich kann mich in kein anderes Tier verwandeln. Den Stein brauche ich im Grunde auch nicht. Damit geht es nur schneller.
Ich weiß, dass mich das nicht überraschen sollte. Gestaltwandler. Werwölfe. Vampire. Was gibt es sonst noch für Wesen, die ich erst noch kennenlernen muss?
Frey antwortet, obwohl die Frage rhetorisch war.
Wollen mal sehen. So spontan kann ich dir einige nennen. Geister zum Beispiel. Engel. Dämonen. Drachen.
Drachen?
Es gibt nicht mehr viele. Aber ein paar leben noch. Meist in abgelegenen Dschungelgebieten. Und auf vergessenen Inseln.
Ich lasse mich auf dem Stuhl zurücksinken. Warum habe ich das Gefühl, als sollten wir diese Unterhaltung auf einer beweglichen Treppe in Hogwarts führen und nicht in einem stinknormalen Schulzimmer in Kalifornien?
Frey lächelt mich an. Also, das ist Fiktion. Die Schule, meine ich, nicht die Existenz von Hexen und Zauberern. Die gibt es wirklich …
Ich hebe die Hand, um die Flut einzudämmen. Das ist mir schon fast zu viel Information. Trotzdem, er erzählt mir Dinge, von denen Culebra mir nichts gesagt hat. Ich will ihn am Reden halten. Wie viele Gestaltwandler kennst du denn? Hier in der Gegend, meine ich. Lebt ihr in Rudeln?
Er hockt sich wieder auf die Schreibtischkante. Nein. Wir sind eher Einzelgänger. Es ist schon schwer genug für eine einzelne Großkatze, unbemerkt in einer Großstadt herumzustreifen. Für ein ganzes Rudel wäre es unmöglich. Außerdem sind wir nicht alle Katzen.
Ach?
Es gibt alle möglichen Gestaltwandler. Manche verwandeln sich in Hunde. Vögel. Schlangen.
Da macht es auf einmal »klick«, wie in einem verrosteten alten Zahlenschloss, wenn man endlich die richtige Kombination eingestellt hat.
Culebra. Klapperschlange.
Es ist so einleuchtend.
Culebra? Frey hat den Namen aufgefangen. Wer ist das?
Ich schüttele den Kopf. Über Culebra will ich später nachdenken. Ich muss auf den eigentlichen Grund meines Besuchs zu sprechen kommen. Ich verschwende keine Zeit darauf, die Geschichte in Worte zu fassen, sondern lasse Frey sie aus meinem Geist lesen. Alles – Trishs Verschwinden eingeschlossen. Ich will seine Reaktion sehen und »fühlen«.
Seine Miene verrät nichts, als er von Barbara und Trish erfährt, und warum Carolyn vermutet, er könnte etwas mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun haben. Ich gehe nicht näher auf Carolyns Anschuldigungen ein. Ich zeige ihm eher Gerüchte, Andeutungen. Sein Geist ist mir nicht verschlossen, und was er ausstrahlt, sind Schmerz und Verwunderung und wachsender Zorn.
Drogen im Austausch gegen Sex? Wie kommt sie denn auf so etwas? 
Meine Mutter sagt, diese Gerüchte gäbe es schon seit einiger Zeit, es hätte nur nie Beweise dafür gegeben. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass eine solche Geschichte im Normalfall zumindest teilweise begründet ist.
Frey richtet sich auf, sein Gesicht verzieht sich vor Zorn. Ich helfe meinen Schülern. Ich gebe ihnen keine Drogen, und ganz gewiss schlafe ich nicht mit Schülerinnen. Ich kann gar nicht glauben, dass deine Mutter das auch nur für möglich hält. Frauen zu finden, die mit mir Sex haben wollen, war für mich nie ein Problem. Und ich ziehe Frauen jungen Mädchen eindeutig vor.
Ich habe nicht gesagt, dass meine Mutter das glaubt. Ich sage nur, dass ihr dieses Gerücht schon zu Ohren gekommen ist. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Und ich weiß, wie diese Schulmädchen von heute zum Teil aussehen. Sie sind ziemlich reif für ihr Alter.
Trotzdem würde ich so etwas nicht tun. Es gab nie irgendwelche Übernachtungen bei mir zu Hause oder »Wochenendseminare«. Ich habe ein paar Mal mit Trish gesprochen. Sie hatte großen Kummer. Das konnte ich sehen. Aber sie war noch nicht bereit, offen darüber zu reden. Und mit ihrer Mutter habe ich überhaupt nie gesprochen. Nicht ein Wort. Herrgott. Warum denkt sie sich solche Sachen aus?
Ich zucke mit den Schultern. Wer weiß? Ich zögere kurz und frage dann: Und was ist mit Barbara Franco? Hat sie dich je aufgesucht?
Nein. Und wenn sie damit zu mir gekommen wäre, hätte ich ihr das Gleiche gesagt wie dir gerade eben.
Er antwortet direkt und aufrichtig, soweit ich das erspüren kann. Doch meine Erfahrung mit Gestaltwandlern ist sehr begrenzt. Sogar Culebra hat mir seine wahre Natur bisher vorenthalten. Ich weiß eigentlich gar nichts über ihre Fähigkeiten.
Schon wieder Culebra? Frey zuckt mit den Schultern. Gestaltwandler können ebenso arglistig und trügerisch sein wie jedes andere Wesen – ob menschlich oder nicht. Natürlich können wir lügen. Vampire können das auch. Aber ich glaube, das weißt du schon.
Verärgert beiße ich die Zähne zusammen. Ich hasse das. Hör endlich auf, ungebeten in meinen Kopf einzudringen. Bei Vampiren kann ich das verhindern. Gibt es denn keine Möglichkeit, dich daran zu hindern?
Warum sollte ich diese Frage beantworten?
Als Zeichen guten Willens. Du erwartest, dass ich dir glaube, und dieser kleine Gefallen würde deine Glaubwürdigkeit enorm steigern.
Er beugt sich vor, und der Ärger ist ihm ebenfalls deutlich anzusehen. Das würde einen gewaltigen Vertrauensvorschuss von meiner Seite bedeuten. Ich kenne dich nicht. Ich traue dir genauso wenig wie du mir. Ich finde, du solltest jetzt gehen. Gleich kommen Schüler.
Weißt du, wo Trish ist?
Die Frage scheint ihn zu überrumpeln. Etwas flackert in der Tiefe seiner Augen, schlägt kleine Wellen auf den stillen, dunklen Wassern seiner Gedanken. Doch er fängt sich rasch, und das Zögern währt nicht länger als das Flattern eines Kolibriflügels – so schnell vorbei, dass man glaubt, man hätte es sich nur eingebildet.
Würdest du mir denn glauben, wenn ich nein sage? Ich hoffe, sie ist in Sicherheit. Und jetzt geh bitte. Meine Schüler kommen. Sie werden meine volle Aufmerksamkeit brauchen.
Ich blicke an ihm vorbei durch die offene Tür ins Klassenzimmer. Ich sehe niemanden.
Er tippt mit dem Zeigefinger an einen Nasenflügel. Ich brauche sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie kommen.
Und wie aufs Stichwort knallt auf dem Parkplatz eine Autotür zu. Dann noch eine, und noch eine. Noch dreißig Minuten bis zum Unterrichtsbeginn. Daniel Frey kann das Nahen eines Menschen vermutlich ebenso leicht wittern wie ein Panther im Dschungel eine angebundene Ziege.




Kapitel 9
Ich setze mich an einen der Tische vor dem Theatersaal und beobachte, wie stille Teenager mit ernsten Mienen in Freys Unterrichtsraum strömen. Ich weiß nicht, was ich mir von dieser Lauschaktion erhoffe, aber mir fällt nichts anderes ein. Daniel Frey hat mich mit seiner scheinbar so aufrichtigen Art, von seinem Gestaltwandler-Trick ganz zu schweigen, völlig aus der Bahn geworfen. Ich habe ihm viel mehr erzählt, als ich ihm unter diesen Umständen hätte anvertrauen dürfen. Und er hat mir im Grunde gar nichts gesagt.
Gute Arbeit, Anna.
Frey empfängt die Schüler an der Tür zu seinem Klassenzimmer. Er ignoriert meine Anwesenheit, obwohl er sie spürt, wie ich weiß. Seine Gedanken berühren meine ein, zwei Mal ganz kurz, als wollte er meine Reaktion auf diese Szene erkunden.
Ich habe keine. Noch nicht. Alles, was ich habe, sind noch mehr Fragen.
Die wartenden Schüler, ebenso viele Jungen wie Mädchen, bilden bald eine Schlange, die sich von der Tür des Unterrichtsraums bis auf das Fleckchen Rasen direkt vor meiner Bank erstreckt. Aus irgendeinem Grund dachte ich, Freys Ausstrahlung würde nur Mädchen anziehen. Doch die Schüler, die sich hier versammeln, sind eine Mischung aus coolen Typen und Außenseitern, modelmäßig hübschen Cheerleadern und mausgrauen Bücherwürmern. Sie alle fühlen sich von Frey angezogen, und über ihn auch zueinander. Er ist wie ein moderner Rattenfänger von Hameln. Ich bin nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht finden soll.
Die Szene, die ich da beobachte, erinnert mich an meine eigenen Erfahrungen an der Highschool. Während der ersten beiden Jahre dort war ich glücklich und sonnte mich im Abglanz eines großen Bruders, der ungeheuer beliebt war. Dann, in meinem dritten Highschool-Jahr, war er nicht mehr da. Erst ging er ans College, und dann war er fort. Endgültig fort.
Ich kenne also dieses Gefühl des Verlusts, diese Leere. Einige dieser Kinder waren vielleicht mit Barbara befreundet. Und wenn nicht – kein Teenager rechnet damit, dass eine Klassenkameradin mit sechzehn Jahren stirbt, von Mord ganz zu schweigen. Das ist unnatürlich und erschütternd. Frey hat anscheinend den Dreh raus, diesen Jugendlichen zu vermitteln, dass die Traurigkeit und Angst, die sie jetzt empfinden, ein normaler Bestandteil des Trauerprozesses ist.
Entweder das, oder er bereitet sie sich gerade für eines seiner »besonderen Programme« vor.
Um kurz vor neun führt er seine Schäfchen zum großen Auditorium, wo meine Mutter und Chief Williams zu den Schülern sprechen werden. Ich folge ihnen, bis sie an Moms Büro vorbeikommen. Ich sehe keinen Sinn darin, mir in diesem Vortrag Dinge noch einmal anzuhören, die ich schon weiß. Später werde ich wiederkommen, um Frey zu befragen, aber erst will ich Carolyn treffen.
Ich schlüpfe in Moms Büro, um David anzurufen. Er hebt beim ersten Klingeln ab.
»Hast du etwas zu den Namen, die ich dir heute Morgen gegeben habe?«, frage ich.
Ich höre Papier rascheln. »Mit wem soll ich anfangen?«
»Wie wäre es mit Daniel Frey?«
»Das ist mal eine interessante Type«, sagt David. »Er ist zweiundvierzig, geboren in Boston, Abschluss in Harvard. Ist vor etwa zehn Jahren an die Westküste gekommen, war vorher an einer Schule in der Innenstadt von Boston. Makellose Personalakte. Der Entschluss, nach San Francisco zu ziehen, hing anscheinend mit dem Tod eines Onkels bei einem Autounfall zusammen. Frey hat ein bisschen Geld geerbt, sich eine Wohnung in Mission Valley gekauft, und da wohnt er seitdem.«
Ich schnaube ungeduldig. »Was ist daran so interessant?«
»Ich habe mich mit dem Archiv in Harvard in Verbindung gesetzt. Sie haben einen Daniel Augustus Frey als Studenten in ihren Akten, ja. Aber da drin steht, dass er zu den ersten Studenten gehörte, die dort ihren Abschluss gemacht haben. Das wäre dann gegen Ende, äh, wann? Ende des neunzehnten Jahrhunderts gewesen? Er müsste also eher zweihundert Jahre alt sein, nicht zweiundvierzig. Wie ist der alte Knabe denn so in Schuss?«
Ich höre den Humor in Davids Stimme, aber ich kann darüber nicht lachen. Auch kann ich David nicht erklären, dass Frey sehr wohl zweihundert Jahre alt sein könnte. Ich habe keine Ahnung, wie hoch die Lebenserwartung bei Gestaltwandlern so ist. »Also«, sage ich stattdessen, »muss da irgendein Irrtum vorliegen.«
»Überprüfen Schuldistrikte nicht die Qualifikation ihrer Lehrer?«
»Das sollten sie. Aber ich vermute eher, dass er die Stelle hier aufgrund seiner hervorragenden Arbeit in Boston bekommen hat. Wer weiß, wie sorgfältig der Schuldistrikt in Boston seine Zeugnisse überprüft hat, als er sich bei denen beworben hat? Sonst noch etwas? Irgendwelche rätselhaften Fälle von verschwundenen Teenagern um die Zeit herum, als er weggezogen ist?«
Davids Stimme klingt enttäuscht. »Nichts. Und Frey hat eine absolut weiße Weste, nicht mal einen Strafzettel hab ich gefunden. Erstaunlich ist, dass er nie einen Führerschein beantragt hat. Wie zum Teufel kommt der Kerl in Südkalifornien ohne Führerschein herum?«
Gute Frage. Auf allen vieren vielleicht? »Das kann ich dir möglicherweise sagen, wenn wir uns heute Abend sehen«, antworte ich. »Ich werde ihm folgen, wenn er die Schule verlässt. Was ist mit Barbara Franco?«
Was er mir dann erzählt, ist im Grunde eine Wiederholung dessen, was ich heute Morgen von Polizeichef Williams erfahren habe. »Aber es gibt da einen interessanten Zusammenhang«, fügt er hinzu. »Die Francos sind etwa um dieselbe Zeit von Boston hierher gezogen wie Daniel Frey. Sie haben aber in verschiedenen Stadtteilen gewohnt, und Barbara war damals zu jung für die Highschool, kann also keine seiner Schülerinnen gewesen sein.«
»Aber vielleicht ihre Geschwister? Hat sie denn welche?«
»Nein. Barbara war ein Einzelkind.«
Ich will mich schon bei David bedanken und auflegen, als er mich unterbricht, indem er leise fragt: »Willst du denn nicht wissen, was ich über Carolyn Delaney herausgefunden habe?«
Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt. Ich kann mich nicht erinnern, David darum gebeten zu haben, dass er Carolyn überprüfen solle, und sein Tonfall klingt alles andere als positiv. »Sicher. Was hast du?«
»Sie dürfte wohl kaum zur Mutter des Jahres gekürt werden.« Seine Stimme wirkt etwas reserviert. »Genau genommen ist sie schon mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Vor fünf Jahren wurde sie bei einem Ladendiebstahl erwischt, und das Jugendamt wurde eingeschaltet, weil sie Trish bei sich hatte, als sie ertappt wurde. Sie wurde ein paar Mal wegen kleinerer Vergehen angezeigt, Drogenbesitz, Fahren unter Alkoholeinfluss. Aber bisher sind alle Anklagen fallen gelassen worden.«
Er macht eine Pause, als erwarte er eine Reaktion von mir. Ich habe keine, noch nicht, also sage ich: »Nur weiter.«
»Trish wurde schon mehrmals als vermisst gemeldet. Sie ist schon mal weggelaufen. Zwei Mal im vergangenen Jahr, um genau zu sein. Beide Male haben die Behörden sie aufgegriffen, und da sie sich weigerte, jemandem zu erzählen, warum sie weggelaufen ist, und ihre Mutter sie wieder bei sich aufgenommen hat, wurde der Sache nicht weiter nachgegangen.«
Ich verdaue diese neue Information. In mir regt sich dasselbe ungute Gefühl wie gestern, als Mom mir gesagt hat, dass Carolyn Delaney mich sprechen wolle. »Kannst du da irgendwie beim Jugendamt nachhaken?«, frage ich nach kurzem Nachdenken. »Und bei der Polizei, was Carolyn angeht?«
»Mach ich.«
»Ach, David, als Max und ich heute Morgen reinkamen, hast du gesagt, es hätte gerade jemand angerufen. Haben wir einen Auftrag?«
»Keine Sorge.« Sein unbekümmerter Tonfall lässt ein Bild vor meinem inneren Auge entstehen, wie er sich in seinem Riesensessel zurücklehnt und meine Bedenken mit einer Handbewegung wegwischt. »Nichts, womit ich nicht allein fertig werde.«
»Was soll das heißen?«
»Genau das, was ich gesagt habe. Damit werde ich allein fertig.«
Das gefällt mir nicht. »Wer ist der Flüchtige?«
»Niemand, der mir Probleme machen könnte.«
»David, wer ist es?«
Ein übertriebenes Seufzen vom anderen Ende der Leitung. »Jake Verdugo.«
»Jake the Snake?« Als ich das sage, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Vielleicht ist der Name wörtlich gemeint.
»Nur ein Kleinkrimineller. Wurde in Lakeside gesehen. Ich dachte, ich fahre heute Nachmittag schnell da runter und hole ihn mir.«
»Allein.«
»Warum nicht? Glaubst du etwa, ich werde mit dem kleinen Scheißer nicht fertig? Der ist kaum eins achtzig groß.«
»Nimm Max mit.«
Nicht zu fassen, dass ich das gesagt habe, aber da es nun schon raus ist, erscheint es mir vernünftig.
David ist offensichtlich nicht meiner Meinung. Am anderen Ende der Leitung herrscht ein so tiefes Schweigen, dass es beinahe greifbar ist. »David? Bist du noch da?«
Keine Antwort. Er muss wirklich stinksauer sein. Ich muss mich beeilen, ihn umzustimmen.
»Hör mal. Du kennst doch Jakes Ruf. Er ist vielleicht ziemlich klein, aber das gilt nicht für den Fünfundvierziger, den er immer bei sich hat. Natürlich kriegst du ihn. Nimm Max nur als Unterstützung für den Notfall mit. Bitte. Sonst komme ich jetzt sofort in die Stadt, und wir fahren zusammen. Frey kann ich morgen auch noch verfolgen. Der geht nirgendwo hin.«
»Und was ist mit deiner Nichte?«, fährt er mich an. »Willst du eine Chance, sie zu finden, aufs Spiel setzen, damit du für mich den Babysitter spielen kannst, während ich meinen Job mache?«
Er ist sauer. Ich muss schweres Geschütz auffahren. »Den Babysitter? Nach dem, was vor ein paar Monaten passiert ist, waren wir uns doch einig, keine unnötigen Risiken mehr einzugehen. Vielleicht bin ich ja verrückt, aber allein einem Kerl nachzustellen, der weiß, dass er diesmal lange sitzen wird, und geschworen hat, eher zu sterben, als sich festnehmen zu lassen – das klingt für mich schon nach einem unnötigen Risiko. Wenn du mir nicht versprichst, Max mitzunehmen, mache ich mich jetzt auf den Weg.«
Das ist ziemlich unfair von mir. David fühlt sich entsetzlich schuldig seit jenem nächtlichen Einsatz, bei dem uns der Mann angegriffen hat, der mich dann in einen Vampir verwandelte. Natürlich weiß er nicht, dass ich verwandelt wurde. Er weiß nur, dass ein kleiner Betrüger, ein Buchhalter, der uns keinerlei Ärger hätte machen sollen, ihn k.o. geschlagen und mich attackiert hat.
Ein langgezogenes Seufzen. »Woher willst du wissen, dass Max überhaupt einverstanden wäre?«
»Er wird einverstanden sein. Gib mir fünf Minuten, ich rufe ihn an.«
»Aber mach ihm klar, dass ich das nur dir zuliebe tue, und dass er wirklich nur als Unterstützung für den Notfall dabei ist. Mehr nicht. Den Rest schaffe ich allein.«
Ich versichere David, dass ich Max seine Rolle bei dieser Operation genau erklären werde, und lege auf. Als ich danach mit Max spreche, ist er sofort bereit, uns zu helfen. Er fragt gar nicht erst, warum er das tun sollte, oder jammert herum, weil David nicht nett zu ihm ist. Er sagt nur, dass er David sofort anrufen wird und sich darauf freut, mich heute Abend zu sehen.
Das ist einer der Gründe, warum ich ihn so sehr mag.
Sobald das erledigt ist, lehne ich mich in Moms Bürosessel zurück und verdaue die Informationen über Frey, die Francos, und vor allem über Trish und Carolyn. Carolyn hat ein paar wichtige Punkte ausgelassen, als sie uns gestern Abend ihre Geschichte erzählt hat, wie etwa die Festnahmen wegen Drogenbesitzes oder Fahren unter Alkoholeinfluss. Außerdem hat sie wohl vergessen, uns zu erzählen, dass Trish bereits zwei Mal weggelaufen ist. Sie hat uns eingeredet, Trishs Drogenprobleme wären erst durch den schlechten Einfluss irgendwelcher neuen Freunde entstanden. Aber vielleicht waren diese neuen Freunde gar nicht daran schuld.
Ich schnappe mir ein Blatt Papier von einem Block auf Moms Schreibtisch und kritzele eine hastige Nachricht darauf. Ich schreibe Mom nicht, wohin ich gehe, nur, dass ich gegen Mittag zurück sein werde.
Höchste Zeit, dass Carolyn und ich uns mal unter vier Augen unterhalten.




Kapitel 10
Carolyn und Trish wohnen in einer der wenigen schäbigen Ecken des wohlhabenden La Mesa, etwa viereinhalb Kilometer von der Schule entfernt. Das Viertel ist ärmlich, die Adresse gehört zu einem Apartmenthaus, das sich hinter einer verwahrlosten Wacholderhecke versteckt. Der Asphalt auf dem Parkplatz ist rissig und buckelig. Nur zwei Wagen sind hier geparkt, ein zerbeulter VW und ein auf Klötzen aufgebockter, rostiger Chevy. Keiner von beiden sieht so aus, als könnte er irgendwohin fahren. Ich gehe vorsichtig durch die Flaschen und leeren Dosen auf dem Fußweg zu einem »Sicherheitstor«, das offen in seinen geborstenen Scharnieren hängt. Auf dem Grundstück dahinter ist ein kleiner Swimmingpool voll verrotteter Blätter, die riechen, als lägen sie seit letztem Herbst da drin. Die Anlage macht einen einsamen, verwahrlosten Eindruck.
Ich weiß, dass Krankenschwestern schlecht bezahlt werden, aber ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich das Beste sein soll, was Carolyn sich leisten kann.
Ich gehe durch einen Innenhof, in dem Liegestühle aus Plastik vor sich hin gilben. Um sie herum gelange ich zu einer Reihe Briefkästen, die unter einem zerbröckelnden Vordach an der Hauswand hängen. Carolyn hatte uns ihre Apartmentnummer nicht genannt. Sie hatte überhaupt nicht erwähnt, dass sie in so einem Apartment wohnt. Aber ich finde einen Briefkasten mit »2A« und dem Namen »Delaney«, in dickem Filzstift geschrieben. Zu beiden Seiten des Hofs führen Treppen mit rostigen Geländern hoch zu den Wohnungen, doch es gibt keinen Hinweis darauf, welche Apartments links liegen, welche rechts. Ich entscheide mich für links und steige die Treppe hoch.
Ich komme gerade oben an und biege von der Treppe auf den offenen Gang ab, als eine Tür aufgeht und ein Mann mit breitem Kreuz und massigen Schultern rückwärts heraustritt; wir stoßen zusammen. Er knallt die Tür zu und dreht sich mit finsterer Miene zu mir um.
Ich weiß nicht genau, wer von uns den größeren Schrecken kriegt.
Es ist der Kerl ohne Hals aus Beso de la Muerte.
Der finstere Blick verfliegt. Wie ein Hündchen, das einen unerwarteten Leckerbissen gereicht bekommt, wackelt er geradezu vor Freude. »Wow, was machst du denn hier? Willst du mich besuchen?«
Mein Blick gleitet an ihm vorbei auf die Tür. »2A.« Meine Augen werden schmal, und ich runzle die Stirn. »Träum schön weiter. Wohnst du hier?«
Er grinst. »Ich? Nö. Ich kassier hier nur die Miete für den Kerl, dem das Haus gehört. Die da drin war im Verzug.«
»Warum glaubst du dann, ich wäre hier, weil ich dich suche, Einstein?«
»Musst ja nicht gleich so über mich herziehen«, jammert er. Doch sein freudiges Grinsen wird lüstern, und er zupft an seinem Schritt. »Bist du sicher, dass du nicht ein bisschen was zu naschen willst? Ich hab noch jede Menge – und letztes Mal hast du mich ja ganz schön abgezockt.«
Ich weiß nicht, was mich zorniger macht – die Andeutung, dass ein Teil der »Miete«, die er bei Carolyn kassiert hat, aus Sex bestand, oder dass ich ihm ebenfalls welchen schuldig sei. Ich packe ihn am Kragen und schleudere ihn gegen die Wand. »Weiß Carolyn, was du in Mexiko machst?«
Er versucht sich loszureißen, und dieses dümmliche, gierige Grinsen klebt immer noch auf seinem Gesicht. »Ach, komm schon. Wo ist der Unterschied? Sex ist Sex. Ich find’s halt nur besonders scharf mit Vamps. Du bist die Erste, die die Beine nicht breitmachen wollte …«
Bevor er noch ein weiteres Wort herausbringt, hängt er mit dem Kopf nach unten über dem Geländer. Ich weiß, das ist nicht sonderlich klug von mir. Was, wenn mich jemand dabei sieht, wie ich einen über hundert Kilo schweren Gorilla an einem Fußknöchel vom Geländer baumeln lasse? Aber manchmal muss man eben seinen niederen Impulsen nachgeben.
Zumindest habe ich jetzt seine volle Aufmerksamkeit.
Das anzügliche Grinsen ist wie weggewischt. Der Junge ist weiß vor Angst, so verängstigt, dass er nicht sprechen kann. Also reiße ich ihn wieder hoch und donnere ihn zum zweiten Mal gegen die Wand. Kräftig. »Weiß sie über Mexiko Bescheid?«, frage ich noch einmal.
Er schluckt, und sein Adamsapfel tanzt auf und ab, während er versucht, die Sprache wiederzufinden. »Ja. Sie findet’s cool.«
»Weiß sie über mich Bescheid?«
»Woher denn? Ich wusste ja nicht, wer du bist. Weiß ich immer noch nicht.«
Ich ertaste mit den Fingern seine Luftröhre und übe sachten Druck aus. »Und dabei wollen wir es auch belassen, nicht wahr?« Er nickt zittrig, aber ich bin noch nicht überzeugt. Ich drücke ein wenig fester zu. »Du wirst nicht erwähnen, dass du mich hier gesehen hast. Ja, du wirst überhaupt nie wieder hierherkommen. Nie wieder. Wenn doch, finde ich dich. Das ist kein Problem, glaub mir. Hast du das verstanden?«
Schon erstaunlich, wie klar auf einmal selbst der dämlichste Mensch denken kann, wenn man ihn ein bisschen würgt. Er blinzelt hektisch mit den Lidern. Im Moment kann er nicht mehr tun, denn ich habe ihm die Luft völlig abgedrückt.
Ich lasse ihn los, und er kippt vornüber auf die Knie, hält sich mit beiden Händen den Hals und hustet.
»Das fasse ich als ›Ja‹ auf. Und jetzt verzieh dich.«
Er schleicht die Treppe hinunter. Ich schaue ihm nach, aber ohne jedes Gefühl der Befriedigung. Ich kenne diese Sorte. Er wird nach Hause gehen, seine Unterwäsche wechseln und Rachepläne schmieden. Aber vielleicht geht er ja nach Beso de la Muerte, um sich dort zu rächen. Ich werde Culebra wissen lassen, was passiert ist. Ich will nicht, dass dieser dämliche Fleischkloß seine Wut an irgendeinem nichtsahnenden Vampir auslässt. Culebra wird schon wissen, wie man mit so einem fertig wird.
Vom Außengang aus sehe ich zu, wie der Junge mit quietschenden Reifen in dem VW abdüst. Ich hätte nicht gedacht, dass das noch in der Karre steckt. Ich lasse ein, zwei Minuten verstreichen, um sicher zu sein, dass er nicht zurückkommt. Dann klopfe ich an Carolyns Tür. Ich höre ein Rascheln von drinnen, ein Murmeln, das sich ungefähr anhört wie »Verdammt, was will der Kerl jetzt schon wieder«, und die Tür geht auf.
Wenn ich schon bei unserer ersten Begegnung fand, dass Carolyn Delaney nicht gut aussah, dann sieht sie jetzt hundert Mal schlimmer aus. Sie trägt einen uralten Morgenmantel, so fleckig und abgerissen, dass ich nicht mal sicher bin, ob die Farbe dreckiges Braun oder verwaschenes Grau sein soll. Der Morgenmantel klafft über ihren Brüsten in einem spitzenbesetzten BH auf, der aussieht, als hätte sie ihn schon seit dem College. Aber jetzt ist das viel zu viel Busen für so wenig BH, und die Wirkung ist nicht gerade hübsch. Ihr Haar ist ungewaschen und ungekämmt, ihr Gesicht fleckig. Sie riecht nach Sex, Moschus und Tabak.
Der Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht, als sie mich erkennt, spiegelt zweifellos meine eigene Miene bei ihrem Anblick.
Sie zieht den Morgenmantel zu, fährt sich mit der Hand durchs Haar und stellt sich so in die Tür, dass ich nicht an ihr vorbeischauen kann. »Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen«, sagt sie. »Wie haben Sie mich gefunden?«
»Sie haben uns Ihre Adresse gegeben. Gestern Abend. Wissen Sie nicht mehr?«
»Ich habe Ihnen auch meine Telefonnummer gegeben«, grummelt sie. »Ich meine, Sie hätten doch anrufen können, wenn Sie Neuigkeiten haben.«
Ihre Art macht mich allmählich wütend. »Carolyn, werden Sie mich jetzt reinlassen oder nicht?«
Schon während ich das sage, gehe ich energisch auf sie zu, und ihr bleibt gar nichts anderes übrig, als einen Schritt zurückzutreten und mich widerstrebend hereinzuwinken. Vorsichtig trete ich ein. Die Vorstellung, sich mit dieser Frau in einem geschlossenen Raum aufzuhalten, ist etwa so angenehm wie die, mit dem Halslosen zu schlafen. Aber ich bin schließlich aus einem wichtigen Grund hier – Trish. Also zwinge ich mich, meinen Ekel herunterzuschlucken.
Als wäre Carolyn endlich aufgegangen, dass ich vielleicht wirklich aus einem wichtigen Grund hier bin, wie etwa Neuigkeiten über ihre Tochter, und dass sie deshalb ein wenig mütterliche Besorgnis demonstrieren sollte, fragt sie: »Haben Sie eine Spur von Trish?«
Ich blicke mich in der Wohnung um und frage mich, wie eine Krankenschwester in solchem Dreck und Elend leben kann. Auf jeder denkbaren waagerechten Fläche stapelt sich schmutziges Geschirr, sogar auf dem Sofa und den klapprigen Stühlen, die im Wohnzimmer herumstehen. Leere Bier- und Coladosen liegen auf dem Boden. Ein Aschenbecher, der in einem früheren Leben mal ein Marmeladeglas war, ist so voll mit Kippen und Asche, dass der Inhalt auf den mit Fettflecken verzierten Pizzakarton darunter überquillt. Ich frage mich, wie ihr Arbeitsbereich im Krankenhaus aussehen mag, und wie oft sie sich wohl die Hände wäscht.
Als ich den Blick wieder auf Carolyn richte, gebe ich mir keine Mühe, meinen Ekel zu verbergen. »Hier wohnen Sie mit Trish?« Beinahe hätte ich hinzugefügt: »Kein Wunder, dass sie weggelaufen ist«, aber ich verkneife es mir, obwohl ich nichts lieber täte.
Sie erwidert in selbstgerechter Empörung: »Wir wohnen nun mal nicht alle in großen Villen auf dem Mount Helix. Oder in schicken Strandhäusern. Manche von uns müssen zusehen, wie sie über die Runden kommen.«
Ich bleibe an dem Teil mit dem Strandhaus hängen. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«
»Das haben Sie mir erzählt. Gestern Abend. Wissen Sie noch?« Sie äfft mich nach, die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf zur Seite geneigt.
Davon lasse ich mich nicht ablenken – meine Abneigung gegen diese Frau wächst noch ein Stückchen. »Nein, das habe ich Ihnen gestern Abend nicht gesagt. Das weiß ich ganz genau. Also, ich frage Sie jetzt noch einmal. Woher wissen Sie, wo ich wohne?«
»Was spielt das schon für eine Rolle?«, fährt sie mich an. »Sind Sie jetzt wegen Trish gekommen oder nicht?«
Sie hat ja recht, aber sie scheint mehr über mich zu wissen, als mir lieb ist. Ich will dem nachgehen, aber ich habe diese Müllkippe tatsächlich aus wichtigeren Gründen aufgesucht. »Ja, ich bin wegen Trish hier. Aber nein, ich habe nichts Neues. Ich habe stattdessen ein paar Fragen. Wie zum Beispiel die, warum Sie uns gestern Abend nicht erzählt haben, dass Sie schon öfter mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind. Und dass Trish schon früher weggelaufen ist – zwei Mal. Das sind ziemlich wichtige Details, die Sie da ausgelassen haben.«
Ihr Gesicht rötet sich. »Vielleicht habe ich Ihnen nichts davon gesagt, weil ich wusste, dass Sie mich sonst genauso hochnäsig und herablassend anschauen würden wie jetzt gerade.«
Als ich nicht darauf eingehe, fährt sie mit genervtem Seufzen fort: »Ja. Trish ist schon zwei Mal weggelaufen. Ich war mit jemandem zusammen, mit dem sie sich nicht verstanden hat.«
Sofort steht mir der Halslose vor Augen. »Der Kerl, der gerade gegangen ist?«
»Nein, nicht der. Ich lebe jetzt allein. Ich meine, allein mit Trish. Deswegen mache ich mir ja solche Sorgen. Es muss irgendetwas Schlimmes passiert sein, dass sie einfach so abgehauen ist. Ich bin vielleicht nicht die beste Mutter der Welt, aber ich habe ihr immer ein Zuhause gegeben. Dafür gesorgt, dass sie Kleidung und Essen und ein Dach über dem Kopf hatte.«
»Und sie mit Drogen versorgt?«
Carolyn wirkt ehrlich entsetzt. »Warum, um Himmels willen, stellen Sie mir so eine Frage?«
»Kommen Sie, Carolyn«, herrsche ich sie an. »Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde nicht herausfinden, dass Sie schon mal wegen Drogenbesitz verhaftet wurden?«
»Es wurde keine Anklage erhoben«, erwidert sie. »Und das waren nicht meine Drogen. Sie haben dem Kerl gehört, von dem ich Ihnen gerade erzählt habe. Der, den Trish nicht mochte. Sofort danach habe ich ihn rausgeworfen. Herrgott noch mal, ich wusste doch nicht, dass ich Drogen mit mir herumschleppe. Er hatte sie mir in die Handtasche geschmuggelt.«
Mir entgeht nicht, dass sie ihre Geschichte abwandelt. Jetzt hat sie den Kerl rausgeworfen, weil er sie in Schwierigkeiten gebracht hat, und nicht wegen Trish. Doch ihre Antwort ist überzeugend genug. Widerstrebend gebe ich ihr recht, vor allem, weil David ebenfalls bestätigt hat, dass die Vorwürfe gegen sie fallengelassen wurden. »Was ist mit der Trunkenheit am Steuer?«
Ich kann ihren Verstand förmlich ticken hören, während sie überlegt, ob sie das zugeben oder leugnen soll. Ich nehme ihr die Entscheidung ab.
»Sagen Sie mir die Wahrheit. Auch wenn es nicht zur Gerichtsverhandlung kommt, hinterlässt ein solcher Fall immer eine Spur in irgendeiner Akte. Ich finde es so oder so heraus.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich hatte mal ein Alkoholproblem.«
»Sie hatten?«
»Ich habe mir Hilfe gesucht. Über das Krankenhaus. Ich habe ein Rehabilitationsprogramm mitgemacht, und die Vorfälle wurden getilgt.« Sie wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Haben sie jedenfalls behauptet.«
»Wie haben Sie es geschafft, trotz alledem Ihren Job als Krankenschwester zu behalten?«
Ihr Blick flackert zur Seite, dann wieder zu mir zurück. »Ich bin eine gute Krankenschwester«, sagt sie.
Unwillkürlich schweift mein Blick noch einmal durch den Raum, und ich kriege eine Gänsehaut bei der Vorstellung, dass diese Frau kranke Menschen pflegt. Ich schüttele meinen Ekel ab und reiße mich zusammen. »Ich würde gern Trishs Zimmer sehen.«
Ein argwöhnischer Ausdruck schleicht sich in ihre Augen. »Warum?«
»Weil ich dort vielleicht einen Hinweis darauf finde, wohin sie verschwunden ist. Oder warum.«
»Da gibt es nichts zu finden«, sagt sie mit scharfer Stimme. »Ich habe schon nachgeschaut.«
»Schön, ich will es mir aber noch mal ansehen.« Ich gebe ihr keine Gelegenheit mehr, mir zu widersprechen, sondern wende mich dem kurzen Flur zu, der vom Wohnzimmer abgeht, weil ich vermute, dass dort die Schlafzimmer liegen.
Sie ist sofort bei mir. Ich lege die Hand auf den Knauf der ersten Tür, und sie hält mich zurück. »Das ist mein Zimmer«, fährt sie mich an.
Ich sage ihr nicht, wie erleichtert ich darüber bin, dass ich den Alptraum, den ich hinter dieser Tür vermute, nicht sehen muss. Stattdessen gehe ich zur nächsten weiter. Der Türknauf ist entfernt worden, nur ein großes, kreisrundes Loch ist übrig. »Was ist denn hier passiert?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Trish hat ihre Tür immer abgeschlossen. Als sie verschwunden ist, musste ich doch irgendwie da reinkommen. Mir ist nichts anderes eingefallen, wie ich das anstellen könnte.«
Ich öffne die Tür. Auf der anderen Seite sind zwei Riegel, die nur von innen vorgeschoben werden können. Trish hielt es für nötig, ihre Schlafzimmertür extra zu sichern? Ich weiß, wie wichtig Teenagern ihre Privatsphäre ist, aber die meisten schrauben nicht noch Extrariegel an die Tür. Ich frage mich, wen sie so unbedingt von sich fernhalten wollte.
Ich schiebe die Tür auf und trete ein. Carolyn folgt mir nicht, und die Röte steigt ihr in die Wangen. Als ich mich umsehe, verstehe ich, warum. Sie sollte sich wirklich schämen. Dieses Zimmer scheint zu einer völlig anderen Wohnung zu gehören. Das Bett ist ordentlich gemacht, die Möbel frei von schmutzigem Geschirr und Staub. Schulbücher sind säuberlich auf dem Schreibtisch aufgestapelt. Es gibt eine Pinnwand mit ein paar Fotos, aber nur von Trish und anderen jungen Leuten, vermutlich Schulfreundinnen, keine Familienfotos. Die Sachen in den Schubladen ihrer Kommode sind ordentlich gefaltet. Im Kleiderschrank finde ich am Boden aufgereihte Schuhe vor, darüber saubere, gebügelte Kleidung, aufgehängt und sortiert: Blusen, Röcke, Hosen, Jacken.
Kaum das Zimmer einer drogensüchtigen Jugendlichen. Ihre Garderobe ist minimal, und irgendwie macht mich das trauriger als alles andere, was ich bisher gesehen habe.
Aber ich finde nichts, was mir einen Hinweis darauf geben könnte, wo sie sich möglicherweise aufhält. Kein Tagebuch. Keine Notizbücher mit hingekritzelten Adressen.
Ich schließe respektvoll die Tür hinter mir und wende mich wieder Carolyn zu.
»Als Trish die letzten beiden Male weggelaufen ist, wo war sie da?«
Carolyns Schultern sacken herab. »Warum wollen Sie das wissen?«
»Sie machen wohl Witze.«
Sie runzelt die Stirn und schürzt beleidigt die Lippen. »Wo sie letztes Mal war, ist egal. Sie ist nicht da. Ich habe nachgesehen.«
»Wo ist sie nicht, Carolyn? Ich will eine Antwort.«
Sie verschränkt die Arme, eine defensive Geste. »Sie war bei meinen Eltern, okay? Aber jetzt ist sie nicht dort.«
Ich beiße unwillkürlich die Zähne zusammen. »Hatten Sie gestern Abend nicht behauptet, Ihre Eltern wollten mit Ihnen und Trish nichts zu tun haben?« Doch im selben Moment begreife ich die Wahrheit und füge hinzu: »Es ist nicht Trish, mit der sie nichts zu tun haben wollen, richtig? Es geht um Sie.«
Carolyn funkelt mich vorwurfsvoll an. »Was wollen Sie denn hören? Dass meine Mom und mein Stiefvater enttäuscht von mir sind? Dass mein Leben nicht so gelaufen ist, wie sie und ich uns das erhofft hatten? Na schön. Ich habe es zugegeben. Also, was werden Sie jetzt unternehmen, um Trish zu finden?«
»Sind Sie ganz sicher, dass sie nicht bei Ihren Eltern ist?«
Nun wird sie wütend. »Ja. Ich habe sie angerufen. Jetzt haben sie noch etwas, woran sie mir die Schuld geben können. Meine Mutter ist jetzt schon auf dem Weg hierher, um dafür zu sorgen, dass ich nicht noch mehr Mist baue.«
»Woher kommt sie denn?«
Bitterkeit spiegelt sich auf ihrem Gesicht und in ihrer Stimme. »Sie wohnt mit ihrem reichen Mann zusammen«, erwidert sie. »In Boston.«
»Boston? Wie ist Trish denn nach Boston gekommen?«
Sie schnaubt ungeduldig. »Da wohnt sie jetzt mit ihrem reichen Mann. Sie haben früher in L. A. gewohnt. Vor zwei Monaten sind sie nach Boston gezogen.«
»Warum nach Boston?«
»Was geht Sie das an?«, blafft sie. »Sie wollten wissen, ob Trish bei ihnen ist. Ist sie nicht.«
»Wussten Sie, dass Daniel Frey aus Boston hierhergezogen ist? Und die Francos ebenfalls?«
Sie schnippt sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Na und? Eine Menge Leute kommen aus Boston. Ich bin da geboren. Meine Eltern auch. Was soll das?«
Ihre Einstellung mir gegenüber macht mich allmählich wütend. Ich spiele mit dem Gedanken, ihr von meiner Unterhaltung mit Frey heute Vormittag zu erzählen – dass er behauptet hat, ihre angebliche Unterhaltung mit ihm hätte nie stattgefunden. Doch ich weiß noch nicht, wem ich in dieser Sache glauben soll. Besser, ich behalte das für mich. Obwohl Carolyn reinen Abscheu in mir weckt, muss ich dafür sorgen, dass sie weiterhin mit mir kommuniziert.
Carolyn greift nach einer Schachtel Zigaretten. Das nehme ich als Signal zum Aufbruch. Die Atmosphäre hier drin ist widerlich genug, auch ohne Zigarettenrauch. Ich sehe auch keinen Sinn darin, mich heute Abend noch einmal mit Carolyn zu treffen. Sobald ich wieder in der Schule bin, werde ich meiner Mutter sagen, dass sie sie nicht anrufen soll.
Ich frage mich, wie viel ich ihr über die Mutter ihrer einzigen Enkelin erzählen sollte.
Wohl lieber nicht allzu viel.




Kapitel 11
Auf der Rückfahrt zur Schule grüble ich über den Faktor nach, der immer wieder auftaucht – die Francos, Daniel Frey, und jetzt auch noch Carolyns Eltern – alle haben eine Verbindung zu Boston. Carolyn hat das als puren Zufall hingestellt. Damit könnte sie recht haben. Kalifornien zieht die Leute aus dem Osten an, verheißt warme Winter und sonnige Strände. Trotzdem werde ich David bitten, da noch ein bisschen tiefer zu graben.
Es ist kurz nach zwölf, als ich die Schule erreiche. Mom hält auf der Treppe vor ihrem Büro eine Pressekonferenz ab. Polizeichef Williams steht neben ihr. Eine Menge Schüler drängen sich am Rand des Geschehens, einige weinen, andere unterhalten sich leise. Kamerateams schwärmen aus, um all das einzufangen.
Ich fahre hinten herum und parke auf demselben Platz wie heute Morgen. Die meisten Lehrer sind wohl schon nach Hause gegangen, denn jetzt stehen hier viel weniger Autos. Doch als ich Daniel Freys Unterrichtsraum erreiche, ist er noch da, mit einem halben Dutzend Schüler. Er spürt meine Anwesenheit sofort. Er beendet das Gespräch, und die Schüler gehen langsam hinaus. Keiner von ihnen beachtet mich auch nur im Geringsten, obwohl sich die Schar teilen und um mich herumgehen muss, wie Wasser um den Bug eines Schiffes.
Frey kommt mir zur Tür entgegen. »Ich brauche jemanden, der mich nach Hause fährt. Wie wäre es, wenn du das übernimmst.« Das klingt nicht wie eine Frage.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und warum sollte ich dich nach Hause fahren wollen?«
Ein ungeduldiger Ausdruck zieht seine Mundwinkel herab. »Hör mal, wir wissen beide, dass du vorhast, mir zu folgen. Ich habe meinen Fahrer für heute nach Hause geschickt. Bringst du mich jetzt heim oder nicht?«
»Also schön. Ich bringe dich nach Hause. Aber ich muss vorher noch im Büro vorbeischauen.«
Frey trägt seinen Mantel über dem Arm. Mit der freien Hand zieht er die Tür zu seinem Klassenzimmer zu und schließt sie ab. »Ich muss noch an mein Fach. Gehen wir.«
Ich stöbere in seinem Geist herum, suche nach irgendwelchen Hintergedanken, finde aber nichts. Ich spüre, dass er dasselbe bei mir macht, also schicke ich ihm eine mentale Botschaft: Entweder bist du ehrlich zu mir, was deine Unschuld angeht, oder du bist der beste Lügner, der mir je begegnet ist.
Er lächelt, nicht gerade herzlich, und steckt den Schlüsselbund in die Manteltasche. Dasselbe könnte ich über dich sagen – ich meine den Teil mit der besten Lügnerin.
Ich habe dich nicht belogen. Ich habe dir sogar viel mehr gesagt, als ich dir unter diesen Umständen hätte anvertrauen dürfen.
Vielleicht dachtest du ja auch, dir bliebe nichts anderes übrig. Er lässt einen Finger an seiner Schläfe kreisen. Deswegen.
Wir gehen auf den Bürotrakt zu, wo die Pressekonferenz fast beendet ist. Frey geht ins Sekretariat, um nach seinem Fach zu schauen, und ich warte auf Mom, in ihrem Büro. Williams ist bei ihr, als sie hereinkommt.
Er schließt die Tür hinter sich. »Ich habe einen Anruf von der Gerichtsmedizin bekommen«, sagt er. »Barbara ist tatsächlich erwürgt worden. Der Täter hat einen Gürtel dafür benutzt, mit einer Metallschnalle, die einen deutlichen Abdruck hinterlassen hat. Eine ganz besondere Form. Wir haben auch Abdrücke davon an ihrem Körper gefunden, wo sie mit dem Gürtel geschlagen wurde. Hautfetzen unter ihren Fingernägeln. Sie hat sich gewehrt. Und Spermaspuren auf ihrer Kleidung. Von mehreren Personen. Wir haben DNS-Proben genommen und gleichen sie jetzt mit unseren Datenbanken ab. Falls wir keinen Treffer landen, haben wir trotzdem mehr als genug für einen Vergleich, wenn wir die Täter erwischen.«
Williams Tonfall ist distanziert, professionell. Ich bin daran gewöhnt, aber ich merke, wie sehr es meiner Mutter zu schaffen macht. Sie denkt an Trish, und ihre Schultern sind steif vor Anspannung. Williams kann diese Anzeichen ebenfalls lesen, und er wird seine Schlüsse daraus ziehen, wenn ich ihn nicht ablenke. Seine scharfen Augen beobachten sie. Ich spreche ihn auf telepathischem Weg an. Barbara hat nicht kampflos aufgegeben.
Nun richtet er den Blick auf mich. Ja, sie hat sich gewehrt. Aber wir müssen uns noch über andere Dinge unterhalten. Wir sollten uns unter vier Augen treffen.
Er lässt nichts von diesen »anderen Dingen« in seine Gedanken dringen. Ich weiß, was du versuchst. Das wird nicht funktionieren. Barbara wurde von Menschen ermordet, nicht von Übernatürlichen. Du willst mit mir über Avery reden, nicht über Barbara. Das geht jetzt gerade nicht.
In dem Augenblick, während wir diese Botschaften austauschen, drückt meine Mutter die Fingerspitzen an die Schläfen und holt tief Luft. »Was können wir noch tun, Chief Williams?«, fragt sie.
Ohne zu zögern schaltet er geistig um. »Ich lasse heute Nachmittag und morgen einige Detectives hier auf dem Schulgelände. Aber falls Sie etwas erfahren, falls ein Schüler sich an einen der Berater oder einen Lehrer wendet, weil er lieber mit einer vertrauten Person sprechen möchte, dann informieren Sie uns bitte sofort. In solchen Fällen ist das, was wir in den ersten achtundvierzig Stunden herausfinden, meist entscheidend dafür, dass wir den Täter erwischen.«
Mom nickt und streckt die Hand aus. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagt sie.
Er schüttelt ihr die Hand, dann mir, und geht, ohne es noch einmal bei mir zu versuchen.
Mehrere Lehrer und Eltern haben sich vor Moms Bürotür versammelt. Ich nehme mir noch eine Minute Zeit, um ihr zu erklären, dass wir uns heute Abend lieber nicht mit Carolyn treffen sollten, und verspreche, sie später anzurufen, wenn ich im Büro war. Sie fragt nicht, warum, ein deutlicher Hinweis darauf, wie sehr sie mit ihren Gedanken beschäftigt ist. Ich erzähle ihr nicht, dass ich jetzt Daniel Frey nach Hause fahren werde, aus demselben Grund, aus dem ich ihr nicht berichte, was ich heute Vormittag in Carolyns Wohnung gesehen habe. Mom hat im Moment schon genug Sorgen, da will ich sie nicht noch mehr aufregen.
Frey wartet am Hinterausgang des Bürotrakts auf mich. Wir sind schon am Rand des Parkplatzes, als mir einfällt, dass David mir nur gesagt hat, Frey wohne in Mission Valley. Großes Tal, jede Menge Wohngebiete. Wo fahren wir denn hin?
Er wirft mir einen Seitenblick zu. Du hast mich also schon durchgecheckt? Das sollte mich wohl nicht überraschen.
Er dirigiert mich auf den Freeway und zur Abfahrt Friar’s Road. Während der zwanzigminütigen Fahrt dorthin wechseln wir kein Wort und auch keinen Gedanken. Ich weiß nicht, ob Frey in meinem Kopf herumspioniert, deshalb halte ich meine Gedanken ganz neutral. Als wir vor seinem Apartmentkomplex halten, reicht er mir eine Magnetkarte, die ich in ein Lesegerät stecke. Die Zufahrt zu der gesicherten Wohnanlage öffnet sich.
Die Wohnanlage ist sehr schick. Sie liegt über dem Qualcomm Stadium, mit Blick über die Einkaufszentren von Mission Valley und Fashion Valley und die Stadt. Er dirigiert mich mit knappen Worten, jetzt rechts, links abbiegen, hier parken. »Hier« ist ein numerierter Parkplatz, vermutlich sein persönlicher. Leer, natürlich, denn er hat ja keinen Führerschein.
Das weißt du also auch, hm? Du warst ja fleißig. Der Blick, den er mir zuwirft, drückt eine Mischung aus Ärger, Verachtung und Abneigung aus. Doch diese abweisende Schwingung, die er ausstrahlt, hat einen seltsamen Beigeschmack. Enttäuschung. Als hätte ich ihn auf irgendeine subtile Art und Weise verletzt.
Ich schüttele den Kopf und lächle ihn an. Du hast es schon viel zu lange mit Teenagern zu tun. Diese »Ich bin enttäuscht von dir«-Nummer zieht bei mir nicht. Ich habe vor, so viel über dich herauszufinden, wie ich nur kann. Also, wenn du nichts zu verbergen hast, wie du ständig betonst, warum bittest du mich nicht herein? Dann kannst du mir ein paar Fragen beantworten und mir meine Arbeit ein bisschen leichter machen.
Seine Hand liegt schon am Türgriff, doch nun zögert er und dreht sich halb zu mir um. Du hast Fragen? Ist das alles? Sein Lächeln ist bitter. Sicher. Warum nicht? Dann kannst du bei der Gelegenheit gleich meine Wohnung durchsuchen und dich davon überzeugen, dass ich Trish nicht im Besenschrank gefangen halte.
Der Sarkasmus kommt sogar in der telepathischen Kommunikation zum Tragen. Doch ihm fällt sofort auf, dass es nicht angebracht ist, sich über Trishs Verschwinden lustig zu machen. Entschuldigung. Ich werde tun, was ich kann, um dir bei der Suche nach Trish zu helfen. Sie ist ein nettes Mädchen, und ich will nicht, dass ihr etwas passiert.
Ich nehme meine Handtasche und folge ihm. Ich glaube ihm ja, dass er sich wünscht, ihr möge nichts passieren. Aber deshalb bin ich noch lange nicht davon überzeugt, dass er mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hat.
Oder dass ich ihm vertrauen kann.




Kapitel 12
Freys Wohnung ist wie sein Unterrichtsraum – kahl und eintönig. Wir gehen durch einen Vorraum, in dem kein einziges Möbelstück steht, obwohl Platz genug für mehrere wäre, und betreten das Wohnzimmer. Die Wände, die Möbel und der Teppich, alles ein Echo derselben Farbe – Grau, ein heller Ton, so flüchtig wie Rauch. Keine Kunst an den Wänden. Keine Bücher mit farbenfrohen Umschlägen. Nichts in diesem Raum durchbricht die Monotonie, bis auf Regenbogen aus Licht, von einem Dutzend kleiner Kugeln an einer Balustrade auf der Terrasse draußen in den Raum reflektiert. Die Terrasse liegt nach Westen, und ich kann mir vorstellen, dass diese bunte Lightshow ihren Tanz von morgens bis abends aufführt.
Hübsch, nicht? Freys Tonfall klingt wie ein Schnurren. Sobald ich diese Wohnung betreten hatte, wusste ich, sie ist genau das, was ich will. Den ganzen Tag lang Sonne.
Er hat das Gesicht dem Fenster zugewandt und leicht angehoben, die Augen sind geschlossen.
In diesem Moment sehe ich das Katzenhafte in seinem Wesen so deutlich, als hätte er die Verwandlung, die er in seinem Klassenzimmer angedeutet hat, vollständig durchgezogen. Ich frage mich, ob er sich vor diesem Fenster zusammenrollt und … Rasch verdränge ich diesen verstörenden Gedanken, bevor das Bild allzu deutlich wird und Frey es mitbekommt.
Was weiß ich denn sonst noch über Katzen? War da nicht etwas mit ihrer Farbwahrnehmung – genauer gesagt, dass sie keine Farben wahrnehmen können? Würde das die Eintönigkeit seiner Wohnung wie seines Klassenzimmers erklären, und noch mehr.
Fährst du deshalb nicht Auto? Weil du keine Farben unterscheiden kannst?
Er ist meinem Gedankengang gefolgt, rollt nun genüsslich die Schultern, hält das Gesicht weiterhin der Sonne entgegen und antwortet: Teilweise. Man kann nicht sagen, dass ich gar keine Farben unterscheiden könnte, obwohl ich feine Unterschiede nicht wahrnehme. Aber ich will gar nicht fahren. Die Highways hier sind ständig verstopft, und die Leute fahren wie die Wahnsinnigen. Ich bezahle jemanden dafür, dass er mich zur Schule und zurück fährt, und da ich direkt gegenüber von einem großen Einkaufszentrum wohne, brauche ich ansonsten selten ein Transportmittel.
Er löst sich von der Sonne und wendet sich mir zu. Möchtest du den Rest meiner Wohnung sehen?
Ich nicke, und er bedeutet mir, ihm zu folgen. Er führt mich in einen Flur, von dem links und rechts je eine geschlossene Tür abgeht. Vor der linken bleibt er stehen, öffnet sie und bittet mich mit einer stummen Geste herein.
Es ist eine Bibliothek, schlicht eingerichtet, mit Regalen vom Boden bis zur Decke, die drei Wände einnehmen, zwei bequemen Sesseln mit Leselampen dahinter und einem kleinen Tisch dazwischen. Dieser Raum spiegelt den Lehrer in Frey wider. In den Regalen reihen sich die Klassiker der Literatur in abgegriffenen Einbänden, manche Buchrücken sind rissig, die Schrift abgeblättert. Ein feiner Geruch liegt in der Luft, wie man ihn aus antiquarischen Buchhandlungen kennt – Staub, altes Papier, der Duft von gealtertem Leder.
Ich streiche mit dem Zeigefinger über die Buchrücken auf dem nächsten erreichbaren Brett. Teure Sammlung für einen Highschool-Lehrer. Sind das alles Erstausgaben?
Er lächelt, antwortet aber nicht.
Anscheinend wartet er auf irgendeine Reaktion von mir. Ich quittiere sein Schweigen mit einem Achselzucken und greife nach einem Buch. Eine Ausgabe von Rebecca. Ich schlage die erste Seite auf und lese: »Gestern Nacht träumte ich, ich sei wieder in Manderley.« Doch irgendetwas stimmt nicht. Ich halte mir das Buch näher vor die Augen. Spielt mir das Licht einen Streich oder meine eigene Fantasie? Die Worte scheinen über dem Papier zu schweben, statt darauf gedruckt zu sein. Ich blicke zu Frey auf.
Wieder lächelt er und weist mit einem Nicken auf das Buch in meiner Hand.
Als ich die Seite wieder ansehe, verblassen die Buchstaben wie ausgeblendet, und an ihrer Stelle erscheinen seltsame Zeichen.
Frey, was ist das?
Er nimmt mir das Buch aus der Hand und lacht über meine Verblüffung. Das ist mein Sicherheitssystem.
Wie meinst du das?
Sacht lässt er den Daumen über die Seiten streichen. Wenn du ein Mensch wärst, würdest du nichts weiter sehen als den Text von Du Maurier. Da du nicht menschlich bist, siehst du, was wirklich da ist.
Nämlich?
Frey schließt das Buch. Seine Finger fahren den oberen Rand des Buchrückens entlang, während er den Blick über die Regale schweifen lässt. Das sind meine Lehrbücher.
Lehrbücher? Diese Schrift sieht aus wie uralte Hieroglyphen. Sind das Lehrbücher über ägyptische Geschichte? Na ja, verständlich, nehme ich an, wenn man bedenkt, wie viel sie von Katzen hielten.
Er lacht, doch ich glaube, das gilt nicht dem Humor in meinen Worten, sondern ihrer Absurdität.
Nein. Keine ägyptische Geschichte. Dieses Buch, er wiegt es in der Hand, ist ein Fachbuch über Ortungszauber.
Ortungszauber? Ich blicke mich in der Bibliothek um. Sind das alles Bücher über Magie?
Sehr gefährlich in den falschen Händen.
Du meinst, in menschlichen Händen?
Sein Blick verfinstert sich, doch er antwortet nicht.
Ich betrachte die Regale nun genauer. Hier müssen an die zweihundert Bände stehen, von außen alle moderne Klassiker. Wie bist du an eine solche Sammlung gekommen?
Er seufzt. Das war eine Erbschaft. Etwa so, wie du an Averys Besitz gekommen bist.
Das sagt er völlig nonchalant, als wüsste jeder über Avery und mich Bescheid. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ein kalter Knoten bildet sich in meiner Magengrube.
Woher weißt du von Avery und mir? Was weißt du über uns?
Wieder dieses Schulterzucken, das eher ein Rollen ist und meine Frage einfach abzuschütteln scheint. Einen Moment später antwortet er dann doch. Die übernatürliche Gemeinschaft ist sehr eng verbunden. Wir hören vieles. Wenn du dir die Zeit genommen hättest, mehr über uns zu erfahren, dann wüsstest du das.
Ich bin noch nicht lange ein Vampir, aber eine wichtige Lektion habe ich schon gelernt. Absolute Geheimhaltung ist der Schlüssel zum Überleben. Ich dachte, niemand wüsste von meiner wahren Natur, außer Culebra und Williams, und nun Frey. Und das halbe Dutzend Mitglieder einer seltsamen, rätselhaften Gruppe, die sich die Rächer nennen und Vampire aufspüren, um sie zu töten. Aber die Rächer hatte Avery mir auf den Hals gehetzt, und seit seinem Tod haben sie mich nicht mehr behelligt. Die Erkenntnis, dass es da draußen noch andere gibt, die wissen, was ich bin, jagt mir mächtige Angst ein.
Frey liest all das aus meinen Gedanken. Niemand, der deine wahre Natur kennt, würde versuchen, dir etwas anzutun. Avery war eine Anomalie. Aus der Art geschlagen.
Diese Bemerkung entlockt mir ein bitteres Lachen. Frey, die Wahrheit ist doch, dass wir, du und ich, die Anomalien sind, die aus der Art Geschlagenen. Ich schaffe es nur, mich jedem neuen Tag zu stellen, indem ich mir vor Augen halte, dass ich eine Familie habe, die mich liebt, und wie viel Gutes ich mit meinen neuen Kräften bewirken kann. Ich nehme an, dir geht es genauso, schließlich bist du Lehrer.
Seine Augen wirken nun warm, seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. Das ist die erste persönliche Bemerkung, die du mir gegenüber gemacht hast. Ich glaube, du fängst an, mir zu vertrauen, Anna Strong.
Das tue ich nicht, und so war die Bemerkung auch ganz und gar nicht gemeint. Ich hebe abwehrend die Hände.
Mach dir bloß nichts vor. So leicht bin ich nicht rumzukriegen. Außerdem sollten wir allmählich zum eigentlichen Grund meines Besuchs kommen. Ich zeige auf das Buch in seiner Hand. Du sagst, das sei ein Buch über Ortungszauber. Könnten wir Trish damit finden?
Wir können es versuchen. Ich brauche etwas von ihr, das ich in der Hand halten kann, während ich den Zauber ausführe. Hast du etwas dabei?
Nur ein Foto. Ihre Mutter hat es mir gestern Abend gegeben. Würde das reichen?
Frey schüttelt den Kopf. Nur, wenn sie die Letzte war, die es berührt hat.
Ich habe schon die Hand in meine Tasche gesteckt, um das Foto herauszuholen. Mit einem Achselzucken schiebe ich es zurück. Na gut. Das Foto funktioniert vermutlich nicht. Aber ich besorge dir etwas anderes. Was wäre denn am besten?
Irgendetwas Persönliches. Frey wendet sich ab, um das Buch zurück ins Regal zu stellen. Abgeschnittene Fingernägel. Eine Haarsträhne.
Trishs Bürste. Carolyn hat sie gestern Abend zu meinen Eltern mitgebracht. Hat sie sie dort gelassen? Ich weiß es nicht mehr. Aber das werde ich ganz sicher feststellen.
Ich besorge dir etwas. Kann ich später wiederkommen?
Natürlich. Ich will Trish auch wiederfinden. Komm, sobald du kannst. Ich bin den ganzen Abend zu Hause.
Er begleitet mich zur Tür. Ich krame gerade ganz unten in meiner Handtasche schon mal nach dem Autoschlüssel, als mein Handy klingelt. Mit einer Hand schnappe ich mir den Schlüssel, mit der anderen das Telefon. »Hallo?«
»Anna?«
Ich erkenne Davids Stimme. »Hallo. Tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe. Was gibt’s?«
Er zögert nur ganz kurz, bevor er sagt: »Kannst du jetzt gleich zum Strandhaus fahren?«
Mein Herz macht einen Satz. Als er mich das letzte Mal dorthin geschickt hat, brannte mein Haus gerade bis auf die Grundmauern nieder. »O Gott. Was ist passiert?«
Er zögert erneut, und mir läuft es eiskalt den Rücken runter. »David? Was ist denn los?«
Er schnauft laut in den Hörer. »Vielleicht gar nichts. Ich habe nur gerade einen Anruf von deinem Nachbarn, dem Zahnarzt, bekommen. Er hat heute Morgen schon eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Büro hinterlassen, aber da er bis jetzt nichts von dir gehört hatte, hat er mich auf dem Handy angerufen. Er sagt, er hätte gestern Abend Licht im Haus gesehen. Er ist rübergegangen, aber die Haustür war verschlossen, es gab keine Hinweise auf einen Einbruch, deshalb hat er nicht die Polizei gerufen. Er meinte nur, du solltest das wissen, nach allem, was passiert ist. Wenn du möchtest, kommen Max und ich nachher mit rüber. Wir würden ja gleich hinfahren, aber wir haben alle Hände voll mit Jake zu tun.«
Als er Jakes Namen erwähnt, höre ich im Hintergrund ein Rascheln und etwas, das klingt wie »Fick dich doch«. Einen Moment lang herrscht Stille, dann ist David wieder dran. »Also, wir machen uns jetzt auf den Weg zum Polizeirevier, um ihn abzuliefern.«
Ich hänge mir die Handtasche über die Schulter. Ich brauche gar nicht erst zu fragen, warum mein Nachbar David angerufen hat und nicht mich. Er gehört zu der Sorte Männer, die Frauen als »kleine Ladys« bezeichnen. »Werdet ihr erst mal mit Jake fertig«, sage ich zu David. »Ich fahre schon raus zum Strandhaus.«
»Willst du nicht auf uns warten?«
»Nein.« Ich weiß aus Erfahrung, wie lange der Papierkram dauern kann. »Es ist bestimmt nichts weiter. Wir treffen uns später im Büro.«
Ich lege auf und drehe mich zu Frey um. »Ich muss los. Ich versuche, heute Abend wieder hierherzukommen, aber es könnte spät werden.«
Er nickt und hält mir die Haustür auf. »Ich hoffe, in deinem Haus ist alles in Ordnung.«
Er hat die Geschichte aus meinen Gedanken gelesen. Inzwischen sollte ich daran gewöhnt sein, aber es stört mich immer noch. Es ist albern und kindisch, aber ich muss den Spieß umdrehen. Ich blicke ihm direkt in die Augen, lächle und stelle mir ein Bild vor, an das ich mich von einem Ausflug in den Zoo vor ewigen Zeiten erinnere. Es stellt einen geilen alten Löwen und seine alles andere als begeisterte Käfiggenossin dar.
Ich bekomme aber nicht die gewünschte Reaktion. Frey ist alles andere als peinlich berührt. Sexuelle Energie strahlt derart stark von ihm aus, dass ich spüre, wie ich rot werde.
Lachend schließt er die Tür.




Kapitel 13
Es ist später Nachmittag, und ich habe Glück – ich erwische genau die kurze Lücke zwischen den Massen, die nach der Mittagspause aus Mission Valley rausfahren, und den Pendlern, die sich stadtauswärts wälzen. Bei freien Freeways dauert die Fahrt von Freys Wohnung nach Mission Beach etwa zwanzig Minuten. Ich brauche fünfzehn.
Ich habe fast mein ganzes Leben lang in Mission Beach gewohnt. Das Viertel ist eine eklektische Mischung aus altem, neuem und gar keinem Geld. Die Unterschiede spiegeln sich in der Architektur wider, und nirgends so offensichtlich wie da, wo ich wohne. Meine Straße, Isthmus Court, endet auf der einen Seite an der Strandpromenade, auf der anderen an der Hauptstraße von Mission Beach, dem Mission Boulevard. Mein Häuschen, ein Geschenk meiner verstorbenen Großeltern, war das letzte der originalen Strandhäuser in der Straße – bis es vor zwei Monaten niederbrannte. Mein Nachbar wohnt in der Sorte architektonischem Monstrum, die neues Geld anscheinend so liebt, einem riesigen Gipsputz-Block, der sich auf seinem winzigen Grundstück drei Stockwerke hoch auftürmt. Als ich beschlossen habe, mein Haus wieder aufzubauen, habe ich seinen Architekten beauftragt. Ich hatte es eilig, ich wollte mein Zuhause wiederhaben, und obwohl ich nicht sicher war, ob der Kerl so ganz die richtige Entscheidung war, hat er mich wirklich überrascht. Es stellte sich heraus, dass er die Zuckerguss-Optik vieler neuer Häuser genauso scheußlich findet wie ich. Er war hocherfreut, einmal etwas anderes bauen zu dürfen.
Hier stehe ich also vor meinem neu eingezäunten Garten. Zur großen Enttäuschung meines Nachbarn war die einzige Veränderung, auf die ich mich bei dem Neubau eingelassen habe, ein zweites Stockwerk für mein Schlafzimmer mit einem umlaufenden Balkon. Ansonsten hat das neue, mit rot gestrichenem Holz verkleidete Häuschen den schlichten Charme des Originals vollkommen bewahrt. Und das Haus ist so klein geblieben, dass ich einen Vorgarten und eine große Terrasse hintenraus habe. Eine echte Seltenheit in dieser Gegend.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist fast vier, und von den Handwerkern ist nichts zu sehen. Sie haben wohl schon Feierabend gemacht. Ich zücke meinen Schlüssel und trete ein.
Es riecht nach frischer Farbe und frisch gesägtem Holz. Ein Blick ins Wohnzimmer bestätigt mir, dass der Dielenboden fertig ist. Das polierte Eichenholz schimmert in der Nachmittagssonne. Ich habe auch die anderen handwerklichen Besonderheiten des alten Hauses beibehalten – eingebaute Bücherregale, Fensterrahmen und Türen aus Holz.
In der Küche sind die Küchenschränke fertig aufgehängt. Der scharfe Geruch von lackiertem Holz hängt in der Luft. Zu meiner großen Freude entdecke ich eine Nachricht des Bauleiters auf der Küchentheke. »Alles fertig, Ms. Strong«, steht da. »Willkommen zu Hause.«
Ich lächle vor Freude, bis mir wieder einfällt, warum ich eigentlich hergekommen bin. Falls jemand hier herumschleicht, werde ich das herausfinden. Ich habe nicht die Absicht, mein neues Zuhause gleich wieder zu verlieren.
Zeit, oben nachzusehen. Ich lege meine Handtasche auf die Arbeitsplatte in der Küche und gehe die Treppe hinauf. Oben ist Teppich verlegt, und ich nehme verschiedenste Gerüche wahr – Klebstoff, Farbe, Wolle. Und noch etwas. Wie angewurzelt lässt mich dieser Geruch in der Tür stehen bleiben, spannt meine Muskeln an und sträubt mir das Haar im Nacken.
Ich sehe nichts Besonderes. Das neue Zimmer ist leer. Aber auf dem Teppich sind schwache Fußabdrücke zu erkennen. Die stammen nicht von Bauarbeiterstiefeln. Sondern von nackten Sohlen. Und der Geruch ist moschusartig – Haut und Haare, beides ungewaschen.
Die Fußabdrücke führen über den Teppich zu der gläsernen Schiebetür des neuen Balkons. Ich habe noch keine Vorhänge, also klare Sicht nach draußen. Da ist niemand. Aber die Balkontür ist nicht verriegelt, und als ich mich über das Geländer beuge, wird mir klar, wie leicht jemand von hier auf das Garagendach hinunterklettern und dann auf das Gras im Garten springen könnte – vor allem, wenn derjenige es eilig hätte, aus dem Haus zu verschwinden. Vom Garten gelangt man nach hinten raus in eine kleine Gasse. Ein leichter, geradezu idealer Fluchtweg.
Ich frage mich gerade, wie ich dem abhelfen könnte, als ich aus dem Augenwinkel eine leichte Bewegung wahrnehme. Es ist eine Reflektion im Seitenfenster der Garage, flüchtig, wie eine Wolke, die vor der Sonne vorüberhuscht. Aber es genügt mir. Vielleicht ist mein barfüßiger Besucher doch noch nicht gegangen.
Ich verriegle die Terrassentür und eile hinunter und nach draußen. Die Garage hat kein Fenster nach hinten, also ist es ein Leichtes, sich von der Rückseite des Hauses nach vorn zu schleichen. Ich habe am Garagentor noch keinen Sicherheitscode einprogrammiert, weil ich sie bisher nicht benutzt habe. Als ich auf den Knopf drücke und das Tor nach oben gleitet, schießt eine kleine, blonde Gestalt an mir vorbei in Richtung Hintertür zur Gasse.
So schnell sie auch sein mag, ich bin schneller. Ich packe sie mit einem Arm um die Taille und wirbele sie zu mir herum.
Augen, weit aufgerissen vor Schreck und Panik, starren zu mir auf.
Augen, die ich kenne. Von Trishs Foto.
Das kommt so unerwartet, dass ich sie beinahe wieder loslasse.
Beinahe.
Anfangs wehrt sich Trish verzweifelt. Ich habe sie völlig überrumpelt. Ich drücke sie an meine Brust, sage nichts und warte ab, bis sie sich beruhigt. Endlich gibt sie nach. Die panische Energie strömt aus ihr heraus wie Wasser durch einen Abfluss. Sie sackt resigniert in meinem Arm zusammen. Nach ein paar Augenblicken richtet sie sich schließlich auf und weicht langsam vor mir zurück.
Ich lasse sie los, nehme die Hände von ihren Schultern, bleibe aber nah genug an ihr dran, um einen weiteren panikartigen Fluchtversuch zu unterbinden. Sie ist zierlich gebaut, zerbrechlich, bekleidet mit Jeans, die lose um ihre Hüfte schlabbern, und einem übergroßen Sweatshirt. Das Haar hängt ihr offen ums Gesicht, schmutzig und ungekämmt. Ihre Fingernägel sind unlackiert und bis auf die Haut abgekaut.
Sie stößt keuchend den Atem aus und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Aber sie blickt nicht zu mir auf. »Sie wissen, wer ich bin?«
»Ja.«
Wieder schnappt sie nach Luft und stößt sie pustend aus. Diesmal strafft sie aber dabei die Schultern und hebt den Blick ihrer leuchtenden Augen, um mich anzusehen. »Werden Sie mich zurückbringen?«
Ich weiß, was ich sagen sollte. Ich weiß, was ich tun sollte. Aber irgendetwas an der stillen Verzweiflung dieses Mädchens lässt Alarmglocken in mir schrillen, die alle rationalen, vernünftigen Reaktionen vertreiben. Ich zermartere mir das Hirn auf der Suche nach Worten, die diesen Teenager beruhigen könnten. Mir fällt nichts ein, außer einem ziemlich lahmen »Hast du Hunger? Wir könnten um die Ecke was essen gehen«.
Sie setzt zu einem Nicken an, macht aber dann ein Schulterzucken daraus. »Ryan holt gerade etwas zu essen. Er kommt gleich wieder.«
»Ryan?« Plötzlich hege ich den Verdacht, dass Trish vielleicht doch nicht so unschuldig ist, wie ich angenommen habe.
Das hat Trish wohl in meinem Tonfall gehört, denn jetzt runzelt sie die Stirn. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Er hat mir geholfen. Er hat mich von …«
Sie unterbricht sich. »Herrgott. Was soll das Ganze? Wenn Sie mich ins Gefängnis stecken wollen, dann bringen wir es doch einfach hinter uns.«
Ihr Blick huscht über meine Schulter, das Aufblitzen in ihren Augen ist mir eine Warnung. Ich wirbele herum, als ein verschwommener Blitz aus Zähnen und Fell auf mich zu schießt. Ein Hund. Ein großer Hund, der offensichtlich vorhat, mir die Kehle herauszureißen.
Instinktiv reagiert das Tier in mir. Es ist haushoch überlegen. Der Hund ist ein Schäferhundmischling, gut vierzig Kilo schwer, doch mein Arm schnellt vor, und meine Hand packt ihn an der Kehle. Ich nutze seinen Schwung, um ihn zu Boden zu schleudern, und blecke reflexhaft die Zähne, bevor meine Vernunft wieder die Kontrolle übernimmt. Ich beuge mich über den Hund und übe gerade so viel Druck auf seinen Hals aus, dass er sich nicht rühren kann. Als der Adrenalinschub abebbt, werfe ich einen Blick hinter mich auf Trish und den Jungen, der plötzlich von Gott weiß woher aufgetaucht ist und nun neben ihr steht. Ihre Gesichter spiegeln dieselben Gefühle – Schreck, Angst, Verwirrung über das, was sie eben gesehen haben, und völlige Ratlosigkeit, wie sie mit der Situation umgehen sollen.
»Ich nehme an, du bist Ryan«, sage ich, um das entsetzte Schweigen zu brechen. »Würdest du bitte deinen Hund zurückpfeifen?«
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Einer der Vorteile daran, zum Vampir zu werden, liegt darin, dass die eigenen körperlichen Fähigkeiten ungeheuerlich gesteigert werden. Dinge wie Schnelligkeit und Kraft. Der Vorfall mit dem Hund ist so schnell vorbei, dass die beiden fassungslosen Teenager, die Zeugen des kurzen Kampfes werden, buchstäblich ihren Augen nicht trauen. Ryan ist der Mund offen stehen geblieben, und Trishs ungläubiger, belemmerter Gesichtsausdruck wäre geradezu komisch, wenn mir die Umstände nicht allmählich so auf die Nerven gehen würden.
»He, Ryan!«, herrsche ich den Jungen an. Der Hund erholt sich allmählich von seinem Schrecken, er windet sich und knurrt und versucht, meine Hände abzuschütteln. »Ich meine es ernst. Ruf deinen Hund zurück, sonst muss ich ihm weh tun.«
Der Junge kommt endlich zu sich. Sein Mund öffnet und schließt sich ein paar Mal, ehe er die Worte herausbringt. »Cujo. Aus.«
Cujo?
Ich spüre, wie der Hund sich entspannt, und ziehe langsam die Hände zurück. Gleich darauf ist derselbe Hund, der mir eben noch die Kehle herausreißen wollte, damit beschäftigt, mir das Gesicht abzuschlecken, als wäre es ein Eis mit Hamburgergeschmack.
Schaudernd springe ich auf und wische mir mit dem Handrücken das Gesicht ab. Nichts hasse ich so sehr wie Hundesabber.
Auch Cujo steht auf und wackelt an Ryans Seite, der ganze Körper verbiegt sich im Rhythmus seines wild wedelnden Schwanzes.
Ryan beugt sich hinab und schlingt die Arme um seinen Hals. »Guter Junge.«
Inzwischen habe ich mich so weit erholt, dass ich wieder wütend sein kann. Trish ist zu Ryan getreten, und die beiden tätscheln Cujo und erzählen ihm abwechselnd, was für ein feiner Hund er ist. Ryan ist genauso groß wie Trish und hat auch so helles Haar. Doch seine Kleider sind sauber und gebügelt, und er hat offensichtlich in den letzten paar Tagen gebadet. Wie auch immer ihre Beziehung aussehen mag, er hat jedenfalls nicht hier mit ihr kampiert.
Ich hole zischend Luft. »Also schön, ihr beiden. Das reicht jetzt. Was ist hier los? Trish, was machst du hier? Woher weißt du, wer ich bin?«
Trish wirft mir einen Blick zu, der mir sofort lebhaft in Erinnerung ruft, warum ich den Lehrerberuf aufgegeben habe. Diese Sorte Verachtung kann nur ein Teenager ausstrahlen. »Meine Mutter«, sagt sie.
»Ich habe deine Mutter gerade erst kennengelernt. Gestern Abend. Wie hätte sie dir also von mir erzählen können?«
Die Worte sind raus, bevor mir ein schlimmer Verdacht die Eingeweide zusammenzieht. Hat Carolyn Trish womöglich erzählt, dass wir verwandt sind?
Doch Trishs Gesichtsausdruck ist nicht der eines Menschen, der endlich einem lange verlorenen Blutsverwandten gegenübersteht. Ihre Miene spiegelt keine freundliche Neugier, nur Trotz.
»Sie hat mir gesagt, was Sie sind. Eine Kopfgeldjägerin, richtig?«
Ich nicke.
»Sie verfolgen Leute. Bringen sie ins Gefängnis.«
»Die meisten, ja.«
»Und sie hat Sie auf mich angesetzt. Sie hat Ihnen erzählt, dass ich weggelaufen bin. Und dass ich Drogen nehme und trinke, und alle möglichen anderen schrecklichen Sachen.«
Als ich darauf nichts erwidere, seufzt sie. »Das erzählt sie den Leuten immer. Deswegen bringen sie mich zu ihr zurück. Aber letztes Mal hat sie gesagt, wenn ich wieder weglaufe, lässt sie mich von Anna Strong jagen. Der großen, bösen Kopfgeldjägerin. Sie hat gesagt, dass sie etwas über Sie weiß, und dass Sie deswegen nie aufgeben würden, bis Sie mich gefunden haben. Und dass Sie mich dann ins Gefängnis bringen.«
Carolyn hat ihr das erzählt? Ich würde sie gern fragen, wie lange das her ist, doch ihr Tonfall klingt jetzt nicht mehr trotzig, sondern eher verzweifelt.
»Ich bin hierhergekommen, um Ihnen meine Version der Geschichte zu erzählen. Ich habe gesehen, dass Sie hier umbauen und das Haus leer steht. Da dachte ich, ich bleibe hier, bis Sie zurückkommen. Ich habe nichts kaputtgemacht. Sehen Sie ruhig nach. Es tut mir leid, dass ich weglaufen wollte. Ich hatte nur Angst, dass Sie sauer sein würden, weil ich mich hier versteckt habe, und dass Sie mir gar keine Chance geben würden, es Ihnen zu erklären.«
Auf einmal bleiben Trish die Worte im Hals stecken, und sie verstummt.
Ryan hält die Tüte hoch, die er immer noch in der Hand hat. »Können wir weiterreden, während Trish etwas isst?«, bittet er. »Ich kann ihr nur einmal am Tag etwas bringen, sie hat seit gestern nichts gegessen.«
Trishs vergrämtes Gesicht hellt sich auf, als sie Ryan ansieht. Ich kann ihren Magen knurren hören, also nicke ich. »Natürlich. Esst nur.«
Die beiden Jugendlichen setzen sich im Schneidersitz auf den Boden meiner Garage und stürzen sich auf die Tüte. Er hat Hackbraten-Sandwiches und Pommes mitgebracht und die größte Flasche von irgendeinem dunklen Zuckergesöff, die ich je gesehen habe. Typisches Teenager-Essen. Kein Stückchen Obst, kein Schluck Milch weit und breit.
Ich setze mich neben sie und schaue ihnen beim Essen zu. Cujo schleicht sich zu mir herüber und legt sich hin, den Kopf in meinem Schoß.
Dabei hasse ich Hunde. Nicht zu fassen.
Ein paar Minuten lang sind Ryan und Trish nur zwei Kinder, die mit dem gierigen Hunger der Jugend ihr Junkfood verschlingen. Ich lasse Trish ein Sandwich aufessen und mit dem zweiten beginnen, ehe ich sie unterbreche.
»Trish?«
Sie blickt zu mir auf, und ich sehe den Schatten in ihren Augen.
»Trish, was ist los?«
Sie hört auf zu kauen, und die Hand, in der sie das Sandwich hält, beginnt zu zittern.
Ryans Augen blitzen zornig auf. »Sie geht nicht zurück zu ihrer Mutter«, sagt er. »Wenn Sie sie dazu zwingen, laufen wir sofort wieder weg. Aber dann verlassen wir gleich Kalifornien. Wir gehen nach Mexiko. Sie werden uns niemals finden.«
Sein Ton ist hitzig und verzweifelt – ein Junge, der versucht, einer Erwachsenen zu erklären, welcher Dämon seine beste Freundin bedroht, aber zugleich fürchtet, dass die Erwachsene ihm nicht glauben wird. Aber ich bin nicht wie die meisten anderen Erwachsenen.
»Hat dir jemand weh getan?«, frage ich sanft.
Ryan streckt die Hand aus und berührt sacht ihre Schulter. »Erzähl es ihr«, sagt er. »Sonst tue ich es.«
Trish lässt die Hand langsam sinken, das Sandwich fällt ihr aus den schlaffen Fingern, während dicke Tränen über ihre Wangen kullern.
»Weißt du nicht mehr, was wir beschlossen haben?«
»Wir kennen sie doch gar nicht«, murmelt Trish.
Er weist mit einem Nicken auf mich. »Ja, aber schau dir mal Cujo an. Er mag sie, also kann sie nicht nur böse sein.«
Ich lege Cujo eine Hand auf den Kopf, um seine hervorragende Menschenkenntnis noch zu betonen, doch der Hund blickt zu mir auf und lässt die Zunge heraushängen, als wäre es höchste Zeit, mir mal wieder sabbernd das Gesicht zu küssen. Sanft, aber entschieden drücke ich seinen Kopf herunter, bevor er Gelegenheit dazu hat.
Ryan sieht mir fest in die Augen. »Und wenn sie vorhätte, dich zurückzubringen, dann hätte sie deine Mom sicher schon angerufen, oder?«
Die Frage ist an mich gerichtet. Ich nicke. »Aber ich kann ihr nicht richtig helfen, solange ich nicht weiß, was passiert ist.«
Trishs Augen werden ausdruckslos, wie tot. »Meine Mutter«, sagt sie. »Meine Mutter ist mir passiert.«
Sie hält inne, sammelt sich. Ich versuche nicht, sie zu drängen oder weitere Fragen zu stellen. Mir schwant Übles – ich fürchte, mir wird nicht gefallen, was sie zu sagen hat. Außerdem verfestigt sich meine scheußliche Überzeugung, dass mein erster, instinktiver Eindruck von Carolyn Delaney sich gleich als richtig erweisen wird. Von dem Moment an, als die Frau das Haus meiner Eltern betrat, konnte ich sie nicht leiden und traute ihr nicht über den Weg.
Trish nimmt eine Papierserviette von dem kleinen Stapel auf dem Boden und trocknet damit ihre Tränen. »Meine Mutter war nicht immer …« Ihre Stimme versagt, bricht. Sie reibt sich erneut mit der Serviette die Augen und hebt dann das Kinn. »Sie war mal eine ganz gute Mutter. Wir haben manchmal etwas zusammen gemacht. Sind ins Kino gegangen. Oder Shoppen. Wir hatten nicht viel Geld, aber das war nicht so wichtig.«
Nichts ist so verstörend wie ein Kind, das seine Eltern verteidigt – oder so jämmerlich. Es sollte doch umgekehrt sein. Immer. Ryan legt Trish einen Arm um die Schultern. Diese einfache Geste scheint ihr Kraft zu geben. Sie richtet sich ein bisschen auf.
»Also, ich schätze, der ganze Ärger hat angefangen, als Dad uns vor ein paar Jahren verlassen hat. Er ist einfach gegangen. Mom sagt, sie weiß nicht, warum. Sie ist eines Morgens aufgewacht, und er war weg. Kein Brief. Gar nichts. Er hat uns einfach verlassen.«
Ich zucke unwillkürlich zusammen. »Dein Dad?«
Elend, so intensiv wie der Schmerz in ihrer Stimme, lässt ihre Schultern wieder herabsinken. »Ich habe lange geglaubt, ich wäre irgendwie schuld daran. Dass ich etwas getan hätte, weswegen er gegangen ist.« Sie sieht Ryan an, und sein ermunterndes Lächeln scheint die Last ein wenig leichter zu machen. »Ryan sagt, dass es bestimmt nicht meine Schuld war. Dass Erwachsene manchmal dumme Sachen machen, die gar nichts mit ihrer Familie zu tun haben. Wenn er das so sagt, kann ich ihm beinahe glauben.«
Sie sieht so traurig aus, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen und ihr sagen würde, dass es da noch eine andere Familie gibt, zu der sie gehören könnte. Eine gute Familie, die sie nie im Stich lassen würde. Aber dann müsste ich ihr auch erklären, dass ihre Mutter sie dreizehn Jahre lang belogen hat.
Wenn sie denn gelogen hat.
Aber eines ist sicher, irgendjemanden hat Carolyn belogen.
»Das mit deinem Dad tut mir leid«, sage ich und stolpere über das Wort Dad. »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du weggelaufen bist. Hat es etwas damit zu tun, was deiner Freundin zugestoßen ist?«
Trishs Brauen ziehen sich zusammen. »Meiner Freundin?«
Im selben Moment schnappt Ryan hörbar nach Luft, sieht mich an und schüttelt stumm den Kopf. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es ihr zu erzählen.« Sein Tonfall macht deutlich, dass er es besser fände, wenn ich das auch nicht täte.
Aber es ist zu spät. Trish blickt forschend von ihm zu mir. »Wovon redet ihr eigentlich?«
Ryan erstarrt und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Trish hat schon genug Sorgen. Sie muss nicht auch noch von dieser anderen Sache hören.«
Trish starrt Ryan mit brennendem, vorwurfsvollem Blick an. »Was für eine andere Sache, Ryan?«
Er weicht ihrem Blick aus und antwortet nicht.
Also tue ich es. »Es tut mir leid, Trish, ich dachte, du wüsstest davon. Es ist Barbara.«
»Barbara?« Sie wiederholt den Namen in demselben verständnislosen Tonfall. »Was ist mit Barbara?«
Ich weiß nicht, wie ich das leichter für sie machen könnte. Aber eines ist sicher: Entweder weiß Trish wirklich nichts vom Tod ihrer Freundin, oder sie ist eine oscarverdächtige Schauspielerin. Ich nehme ihre Hand. »Barbara ist tot, Trish. Die Polizei hat ihre Leiche heute Morgen gefunden. Es tut mir leid.«
»O Gott!« Trishs gequälter Aufschrei hallt in der leeren Garage wider. Sie entreißt mir ihre Hand und fährt Ryan an: »Du wusstest das mit Barbara. Und du hast mir nichts gesagt?«
Ryan kann ihr nicht in die Augen sehen. Er beschäftigt sich mit seinem Hund, ruft ihn zu sich, reißt ein Stück von seinem Sandwich ab und hält es dem Hund hin. Betont aufmerksam beobachtet er Cujo eine Weile, bis er sich überwinden kann, Trish anzusehen. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Ich konnte es dir nicht sagen.«
Trishs Gesicht verzieht sich. Dicke Tränen laufen ihr über die Wangen, sie schluchzt mit zuckenden Schultern, doch sie gibt keinen Laut von sich. Erst als sie tief und zittrig Atem holt, bricht ein Klageschrei aus ihr hervor. Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »O Gott, o mein Gott. Ich bin die Nächste. Ich bin die Nächste. Ich bin die Nächste.«
Sie wiederholt diese Litanei unablässig und ignoriert mich völlig, als ich sie an mich ziehe, ihr über den Kopf streichle und ihr leise verspreche, dass ich sie beschützen werde. Sie wehrt sich nicht gegen mich und versucht nicht, sich loszureißen. Aber sie ist völlig steif und hält die Arme fest um die eigene Taille geschlungen.
Über ihren Kopf hinweg sehe ich Ryan an. Zitternd starrt er uns an. Keiner der beiden Jugendlichen hat gefragt, wie Barbara ums Leben kam. Es ist, als hätten sie mit so etwas gerechnet. »Du erzählst mir jetzt besser, was hier los ist, Ryan.« Er scheint ebenfalls den Tränen nahe zu sein, hält sich aber tapfer. »Das sind die Typen von der Website«, sagt er tonlos.
»Website?«
Er nickt und starrt seine Freundin an. »Die wollen den Computer zurückhaben.«
»Computer?« Ich höre mich an wie ein Papagei.
Ryan steht auf und geht zur Rückwand der Garage, Cujo dicht auf den Fersen. Erst jetzt bemerke ich die Kleidung und eine Decke in der Ecke. Er wühlt in den Sachen herum, und als er sich wieder umdreht, hat er einen Laptop in der Hand. Wortlos bringt er ihn zu uns herüber, kniet sich hin und schaltet ihn ein. Seine Finger flitzen über die Tastatur, bis sein Gesichtsausdruck mir deutlich sagt, dass er gefunden hat, was er sucht. Es ist eine Mischung aus Abscheu und Wut, die ihm die Röte in die Wangen treibt. Ich weiß genau, was er empfindet, weil er nun den Computer zu mir herumgedreht hat und ich ganz genau dasselbe fühle.
Ich sehe Carolyn, die hinter ihrer Tochter steht, eine Lederleine in der Hand. Die Leine ist an dem Halsband befestigt, das Trish um den Hals trägt. Trish liegt ausgebreitet auf dem Bett, ihr Gesicht ist teilweise von einem Tuch verborgen, aber sie ist deutlich zu erkennen. Sie ist nackt. Und zwischen ihren Beinen steckt eine Männerhand.
Der Zorn, der in mir aufsteigt, gleicht nichts, was ich je zuvor erlebt habe. Blitzartig. Unkontrollierbar. Ich schlage um mich, stoße dabei den Computer aus Ryans Hand und lasse ihn gegen die Wand krachen. Ich kann nicht aufhören zu zittern; mein ganzer Körper vibriert vor glühender Wut. Ich sehe die Angst in Ryans Augen, spüre, wie Trish zurückzuckt und sich bei ihm verkriecht. Die beiden kauern sich zitternd außerhalb meiner Reichweite zusammen. Auch Cujo wimmert und weicht zurück. Meine Wut macht ihnen Angst, aber ich weiß nicht, wie ich sie zügeln soll.
Doch das muss ich. Ich werde diese Wut wegsperren, sie in einem dunklen Winkel meines Geistes einsperren, damit ich sie später wieder herauslassen kann.
Wenn mir Carolyn gegenübersteht.
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Es dauert einen Moment, aber sobald ich sprechen kann, ohne dabei zu schreien, strecke ich Trish eine Hand entgegen. »Es tut mir leid, aber ich muss dich das fragen. Hat deine Mutter dich« – ich zeige auf den kaputten Laptop – »dazu gezwungen?«
Sie spricht leise, doch Demütigung und Abscheu sind nicht zu überhören. »Sie hat gesagt, mir würde ja nichts passieren. Nicht so richtig. Und wir könnten viel Geld damit verdienen. Seit mein Dad weg ist, haben wir eine Menge Rechnungen, die wir nicht bezahlen können. Sie hat gesagt, ich müsste das nur einmal machen.«
Ihrer traurigen Stimme ist deutlich anzuhören, wie sehr sie unter diesem Missbrauch ihres Vertrauens leidet. Es überrascht mich auch nicht, als sie flüsternd hinzufügt: »Aber es war nicht nur einmal.«
Ryan hat sich berappelt, er tritt nun zwischen Trish und mich und funkelt mich böse an.
»Sehen Sie jetzt, warum sie nicht dahin zurückkann? Diese Männer, die Trish zu solchen Sachen zwingen, die wissen, dass alle ihre Aufnahmen auf diesem Computer sind. Sie wollen ihn wiederhaben. Sie sind auf Barbara losgegangen, weil sie wusste …«
Ich hebe die Hand. »Moment mal. Was hatte Barbara damit zu tun? Hat sie …?«
»Nein.« Trishs Stimme klingt scharf wie ein Peitschenknall. »Sie hat gar nichts gemacht. Sie ist einmal nach der Schule zu mir nach Hause gekommen. Da waren die Männer gerade weggegangen. Sie hat mich weinen gesehen. Ich weiß, ich hätte es ihr nicht erzählen dürfen, aber ich musste es doch jemandem erzählen. Ich wollte mich umbringen. Sie hat gesagt, ich soll zu Mr. Frey gehen. Sie hat gesagt, dass ich ihm erzählen muss, was los ist. Dass er mir helfen könnte.«
Wieder durchfährt mich die Erkenntnis wie ein glühend heißer Blitz, dass alles, was Carolyn uns erzählt hat, gelogen war. »Bist du zu Mr. Frey gegangen?«
Sie wird bleich und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich konnte einfach nicht. Also hat Barbara gesagt, sie würde es ihm erzählen.« Ihre Stimme bricht. »Sie ist wohl nicht mehr dazu gekommen.«
Ich kämpfe gegen die Wut, die in mir kocht, und zwinge mich zur Ruhe. »Weißt du, wer den Männern erzählt haben könnte, was Barbara vorhatte?«
Wieder ein Kopfschütteln. Aber sie sieht mich dabei nicht an, und ihr zerbrechlicher Körper scheint in sich zusammenzuschrumpfen. Das ist eine deutlichere Bestätigung als bloße Worte. Ich weiß, was sie vermutet. Carolyn ist irgendwie dahintergekommen. Es war ihre Mutter.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich muss ruhig bleiben, vernünftig denken. Um der Kinder willen. Doch in Wahrheit will ich nur noch Carolyn aufspüren und ihr den verlogenen Kopf von den Schultern reißen. Trish weint wieder, völlig lautlos. Der Anblick weckt mich auf. Ich muss sie in Sicherheit bringen.
»Ryan, weiß irgendjemand, dass du Trish hier besucht hast?«
»Nein.« Er hat einen Arm um Trishs Schultern gelegt. »Ich war sehr vorsichtig. Meine Eltern glauben, ich gehe mit Cujo spazieren. Wir wohnen nicht weit von hier. Es war nicht schwierig, sich zu Hause wegzuschleichen.«
»Aber was ist mit den Männern, die hinter dem Laptop her sind? Wisst ihr, wer sie sind?«
Er und Trish schütteln die Köpfe. Trish antwortet schließlich: »Sie waren immer zu zweit. Einer hat die Bilder gemacht, der andere …«
Sie verstummt. »Na ja, jedenfalls haben sie nie miteinander geredet, während ich im Zimmer war. Der mit der Kamera hat mir gesagt, was ich machen soll. Wenn sie fertig waren, haben sie das Video rausgenommen, auf den Computer geladen und sind gegangen.«
»Wie hast du es geschafft, an diesen Computer zu kommen?«
Trish zuckt mit den Schultern. »Den haben sie dagelassen, und die Kamera auch.«
Ryan schaltet sich ein. »Trish war wirklich schlau. Sie hat den Computer mit rausgeschmuggelt, als sie abgehauen ist. Ihre Mom war im Krankenhaus. Sie hat sicher nicht gleich gemerkt, dass er weg ist. Sie haben ihn immer in einem Karton ganz hinten im Schrank versteckt. Trishs Mom hatte keine Ahnung, dass Trish wusste, wo er ist.« Bei seinen letzten Worten schwingt eine Art jugendlicher Stolz auf den Wagemut und den Einfallsreichtum seiner Freundin in seiner Stimme mit.
Wie in Zeitlupe nimmt ein Plan in meinem Kopf Gestalt an. Ich habe nicht allzu viele Möglichkeiten. Hier kann ich Trish nicht lassen, und auf keinen Fall kann ich sie in meine Wohnung oder zu meinen Eltern bringen. Meine Mutter wäre verpflichtet, die Behörden zu informieren. Und den Behörden bliebe nichts anderes übrig, als Trish zu Carolyn zurückzubringen. Ich will mir erst Carolyn schnappen. Damit bleibt mir nur eine Möglichkeit.
Sanft lege ich Trish eine Hand auf die Schulter. »Hast du Vertrauen zu Mr. Frey?«
Sie blickt zu mir auf, der Blick ihrer rotgeweinten Augen ist unendlich müde. »Ich kenne ihn gar nicht. Nicht so richtig. Aber er war immer nett zu mir. Ich glaube, er hat sich schon gedacht, dass da was nicht stimmt. Er hat versucht, mit mir darüber zu reden. Aber ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht.«
»Ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Wenn du damit nicht einverstanden bist, werde ich dich nicht zwingen. Aber ich glaube, fürs Erste wäre es so am besten. Hier kannst du nicht bleiben. Deine Mutter weiß, dass dieses Haus mir gehört. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis sie darauf kommt, es sich mal näher anzusehen. Ich würde dich gern zu Mr. Frey nach Hause bringen. Ich glaube, er könnte uns helfen.«
Trish macht große Augen. »Bekommt er denn da keinen Ärger?«
Vermutlich schon. Aber, offen gestanden, lieber er als meine Mutter. Und wenn ich an die Krallen an dieser Tatze denke, bin ich mir sicher, dass er Trish besser schützen kann als jeder Mensch. All das geht mir durch den Kopf, während ich sage: »Damit wird er schon fertig. Mach dir um Mr. Frey keine Sorgen.«
Ich wende mich an Ryan. »Ryan, ich möchte, dass du nach Hause gehst. Du warst Trish ein sehr guter Freund, aber ich will dich nicht noch mehr in Gefahr bringen. Gib mir deine Telefonnummer, dann rufe ich dich an, sobald Trish in Sicherheit ist.«
»Nein.« Das klingt sehr entschieden. »Ich lasse Trish nicht allein.«
Ich habe jetzt keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. »Ich kann dich nicht mitnehmen, Ryan, also mache ich dir einen anderen Vorschlag. Ich sage Mr. Frey, dass du ihn anrufen wirst. Du flüsterst Trish jetzt ein Codewort ins Ohr. Wenn du dort anrufst, und es ist alles in Ordnung, sagt sie euer Codewort. Wenn sie es nicht sagt, weißt du, dass etwas nicht stimmt, und dann kannst du zur Polizei gehen. Hier.« Ich reiße zwei Streifen aus der Papiertüte und blicke mich nach etwas zu schreiben um.
Ryan holt einen Bleistift aus seiner Jackentasche und reicht ihn mir. Ich schreibe.
»Das ist Mr. Freys Adresse, und das hier ist meine Handynummer. Ruf mich in etwa zwanzig Minuten auf dem Handy an, dann sage ich dir Freys Nummer.« Ich reiche ihm den Zettel, und den anderen auch. »Schreib du mir hier deine Nummer auf.«
»Ich will aber mit Trish reden, wenn Sie mich anrufen«, sagt er tonlos. Er schreibt und hält mir dann das zweite Stück Papier hin. »Abgemacht?«
»Abgemacht.« Ich stecke den Papierfetzen ein. »Jetzt hole ich schnell meine Handtasche von drinnen und schließe ab. Du vereinbarst das Codewort mit Trish, solange ich weg bin.«
Die Kinder rühren sich nicht, bis ich die Garage verlassen habe. Ich werfe einen Blick zurück und sehe sie eng beieinander stehen, Ryans Lippen dicht an Trishs Ohr. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht die sofortige Flucht planen.
Ich eile ins Haus und halte Ausschau nach jemandem oder etwas, der oder das mich beobachten könnte. Ich sehe nichts, und ich spüre auch keine andere übernatürliche Anwesenheit. Ich wünschte beinahe, da wäre jemand. Ein schöner harter Kampf würde mir helfen, etwas von der kochenden Wut abzulassen, die sich tief in meinem Bauch immer noch weiter steigert.
Meine Handtasche liegt auf der Küchentheke, genau da, wo ich sie hingelegt habe. Als ich danach greife, piepst mein Handy in einem monotonen Rhythmus. Das Nachrichtensymbol blinkt. Im Laufen lese ich die SMS. Sie ist von David. »Max und ich wieder im Büro. Sollen wir zum Haus kommen?«
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Die Nachricht kam vor etwa fünfzehn Minuten. Ich sollte wohl lieber anrufen und den beiden sagen, dass es mir gut geht und sie bleiben können, wo sie sind. Ich schließe mit einer Hand die Tür ab und drücke mit der anderen auf die Kurzwahltaste. David ist nach dem ersten Klingeln dran.
»Hallo, Anna. Bist du im Strandhaus? Ist alles in Ordnung?«
Nein. Das ist es ganz und gar nicht. Aber was soll ich David jetzt sagen? Im Hintergrund ist Gelächter zu hören. Max’ Stimme, und eine zweite. Auch diese erkenne ich augenblicklich. »Gloria ist bei euch?«
»Sie ist gerade angekommen. Hör mal, wir wollten nachher zu Sammy’s zum Abendessen. Ich nehme an, im Strandhaus ist alles in Ordnung, sonst hättest du ja längst angerufen. Also, wann kannst du bei Sammy’s sein?«
Zu einem Abendessen mit Gloria, Davids zickiger Modelfreundin? Wie wäre es mit »nie«? Ich hole zischend Atem und stoße ihn wieder aus. »Geht ihr nur. Ich brauche wohl noch eine Weile.«
Davids Stimme wird ernst. »Warum? Es ist doch alles in Ordnung, oder nicht?«
»Nein, David. Es ist nicht alles in Ordnung. Hast du Trish vergessen?«
Einen Moment lang herrscht verlegenes Schweigen. »Entschuldigung, Anna. Hast du von diesem Lehrer irgendetwas erfahren?«
»Ja. Und ich will jetzt gleich wieder zu ihm. Also geht ihr ruhig essen. Sag Max, es tut mir leid. Ich versuche ihn morgen zu erreichen.«
Er will noch etwas sagen, aber ich klappe hastig das Handy zu. Ärger, ätzend wie Säure, mischt sich mit der brodelnden Wut in meinem Bauch. Gloria ist da. Das hat mir gerade noch gefehlt.
Als ich aus dem Haus gehe, stehen die Kinder vor der Garagentür, die jetzt geschlossen ist. Trish hält ihr Bündel Kleidung in beiden Händen, und Ryan hat die Decke um etwas gewickelt, was nur der Computer sein kann.
Ich strecke die Hand danach aus. »Den muss ich mitnehmen, Ryan.«
Er schüttelt den Kopf und weicht zurück. »Nein. Das ist der einzige Beweis, den wir haben. Sie glauben vielleicht, Sie hätten ihn kaputtgemacht, aber ich kann sicher noch was von der Festplatte holen.«
Ich lasse die Hand sinken. Ich habe jetzt keine Zeit, mit ihm darüber zu streiten. Je länger wir herumstehen, desto größer wird das Risiko, dass jemand Trish hier sieht. Ich will, dass diese beiden Jugendlichen mir vertrauen, aber ich will Ryan nicht in noch größere Gefahr bringen.
Mir will keine schlaue Begründung einfallen, warum er mir den Laptop geben sollte, also sage ich ihm die Wahrheit. »Ich habe Angst um dich, Ryan. Wenn du diesen Computer behältst, könnten die Männer auch dich und deine Familie angreifen. Willst du das riskieren?«
Er schenkt mir ein breites, niedliches Lächeln und zeigt auf Cujo, der mit einem dümmlichen Hundegrinsen neben ihm sitzt. »Ich habe noch zwei Hunde zu Hause«, sagt er. »Cujo ist der Kleinste. Ich glaube nicht, dass uns was passieren wird.«
Ich sehe Cujo vor mir, wie er sich mit blitzenden Zähnen auf mich stürzt, und muss zugeben, dass seine abschreckende Wirkung nicht zu unterschätzen ist. »Aber behalte Cujo immer in deiner Nähe – lass ihn heute Nacht in deinem Schlafzimmer bleiben, ja?«
»Da schläft er immer.«
»Soll ich dich erst nach Hause bringen?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Sonst fragen sich meine Eltern vielleicht, wer Sie sind. Ich komme schon klar.«
Er und Trish wechseln einen Blick, der mir völlig rätselhaft ist. Wohl so eine Art Teenager-Telepathie. Ich spüre echte Zuneigung zu diesem Jungen, der zu so viel bereit ist, um seine Freundin zu beschützen. Aber jetzt müssen wir los. Wortlos gehen Ryan und Cujo die schmale Straße entlang und verschwinden um die Ecke auf die Strandpromenade. Trish und ich gehen in die andere Richtung los, zum Mission Boulevard, wo mein Auto steht.




Kapitel 16
Die angespannte Atmosphäre im Auto entsteht durch die Mischung aus Trishs Kummer und Verwirrung und meine beinahe unbeherrschbare Wut. Dementsprechend unbehaglich und stumm verläuft die Fahrt. Ich habe noch mehr Fragen an Trish, doch ein Blick auf ihr ängstliches, erschöpftes Gesicht, und ich bringe es nicht über mich, ihr diese Fragen jetzt zu stellen. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Fahrt, und als ich zu Freys Wohnanlage abbiege, halte ich unmittelbar vor dem Tor und wende mich zu ihr um.
»Bist du wirklich damit einverstanden?«
Sie sieht mich an, und ihr Blick ist voll Kummer über den Verrat ihrer Mutter. »Muss ich ja«, sagt sie. »Bei Ihnen kann ich nicht mehr bleiben. Und Barbara hat Mr. Frey vertraut. Also werde ich das auch tun.«
Sie hält das Bündel Kleider auf ihrem Schoß mit beiden Händen umklammert, so fest, dass ihre Fingerknöchel sich weiß verfärbt haben. Ich berühre ihre Hände kurz, nur mit den Fingerspitzen. Ihre Haut ist fast so kalt wie meine.
Ich gebe Freys Wohnungsnummer auf dem Tastenfeld ein, und er antwortet. Sobald er meine Stimme hört, öffnet sich das Tor. Er erwartet uns an der Haustür.
Er braucht keine Sekunde, um die ganze Geschichte aus meinen Gedanken zu lesen. Mit besorgtem Blick wendet er sich Trish zu. Er nimmt ihr die Kleider aus den Händen und sagt: »Das mit deiner Freundin Barbara tut mir sehr leid. Und es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest.«
Sie schnappt nach Luft, und ihr Gesichtsausdruck wandelt sich von reserviertem Misstrauen zu offenem Argwohn. »Woher wissen Sie …« Dann verzerrt sich ihr Gesicht. »Barbara. Sie hat es Ihnen also doch erzählt? Dann wissen Sie ja jetzt, dass alles meine Schuld ist. Sie ist tot, und es ist meine Schuld.«
Trish schluchzt so heftig, dass ihr ganzer Körper bebt, und nun, da sie ihrem Kummer einmal nachgegeben hat, überwältigt er sie. Sie begräbt das Gesicht in den Händen und lässt den Tränen freien Lauf.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich berühre ihre Schulter, doch diesmal lehnt sie sich nicht an mich. Sie weicht zurück, und ich lasse die Hand sinken. Frey und ich wissen, dass Barbara keine Chance mehr hatte, mit ihm zu sprechen. Wenn sie zu ihm gekommen wäre, würde sie jetzt noch leben. Aber wie soll ich das Trish sagen, ohne ihr erklären zu müssen, warum Frey so viel weiß?
Frey blickt von Trish zu mir. Es tut mir leid. Ich hätte besser nachdenken sollen, bevor ich den Mund aufmache. Seine Augen werden schmal. Du willst, dass sie hierbleibt.
Ja. Du kannst sie beschützen.
Das kannst du auch.
Er hat meine Absichten gelesen und teilt mir seine Missbilligung mit. Du willst dir ihre Mutter vornehmen.
Ja.
Hältst du das wirklich für klug?
Genauso klug, wie Trish dir anzuvertrauen. Ich kann sie dir doch anvertrauen, oder?
Doch bevor er antworten kann, holt Trish zittrig Atem und schluckt ihr Schluchzen herunter. Sie wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Entschuldigung. Das wollte ich nicht.«
Freys Lächeln ist sanft und beruhigend. »Möchtest du dich ein bisschen frisch machen?«
Sie nickt. »Ja, bitte.«
Frey zeigt mit der rechten Hand nach drinnen. »Das Bad ist am Ende des Flurs. Soll ich es dir zeigen?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich finde es schon.« Doch bevor sie geht, wendet sie sich an mich. »Wir sollten jetzt Ryan anrufen. Er macht sich bestimmt Sorgen.«
Ryan?, fragt Frey.
Seltsamerweise hat er also nicht die ganze Geschichte aus meinem Geist aufgelesen. Vielleicht liest er nur das, was mit den stärksten emotionalen Reaktionen verbunden ist.
Das sollte ich im Kopf behalten.
Ein Freund von ihr, erkläre ich und krame mein Handy aus der Handtasche. Laut füge ich hinzu: »Gib Trish bitte deine Handynummer, damit ihr Freund weiß, dass sie in Sicherheit ist.«
Frey nennt ihr die Telefonnummer. Trish nimmt das Handy, wendet sich von uns ab und zieht sich ins Badezimmer zurück, um ihren Freund anzurufen. Gleich darauf hören wir Wasser rauschen. Trish will offenbar ganz sichergehen, dass wir ihr Gespräch mit Ryan nicht belauschen können.
Frey sieht mich vorwurfsvoll an. »Du solltest das wirklich der Polizei melden.«
»Glaub mir, das werde ich. Aber vorher möchte ich mich noch mal mit Carolyn unterhalten. Ich muss wissen, ob Trish wirklich die Tochter meines Bruders ist.«
»Weil Trish ihren Dad erwähnt hat?«
Ich nicke und weise mit einer Hand in Richtung Bad. »Kann sie hierbleiben? Es wäre ja nicht für lange.«
Er nickt. »Natürlich.«
»Frey, pass auf sie auf. Ich verlasse mich auf dich.«
Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem angespannten Lächeln. Wenn nicht, wirst du dafür sorgen, dass es mir leidtut.
Diesmal bin ich froh, dass meine Absichten so klar zu ihm durchdringen.
Nun kommt Trish zurück und reicht mir das Handy. Sie hat sich das Gesicht gewaschen und das Haar gekämmt und hinter die Ohren gestrichen. »Ich würde gern duschen, wenn ich darf«, sagt sie zu Frey.
Er nickt, und sie sammelt ihr kleines Bündel Kleider auf.
Ich lege ihr einen Arm um die Schultern. »Ich muss jetzt gehen. Morgen früh komme ich wieder. Mr. Frey hat meine Telefonnummer.« Ich blicke zu ihm auf, und er nickt. Wusste ich es doch, dass er sich meine Nummer irgendwie besorgt hat.
Trish blickt zu mir auf. »Danke, dass Sie mir glauben«, sagt sie.
Ihre Augen wirken immer noch wie von Traurigkeit verschleiert, aber die Verzweiflung scheint nicht mehr so tief zu sein. Ich lege eine Hand auf die Kleider in ihren Armen. »Wenn das hier vorbei ist«, verspreche ich ihr, »gehen wir beide zusammen shoppen.«
Sie gestattet sich ein kleines Lächeln. »Das wäre schön.«
Ich warte, bis sie wieder im Bad verschwunden ist, um zu duschen, bevor ich gehe. Ich spüre Freys Blicke im Rücken, als ich mich zur Tür umdrehe. In Gedanken spricht er mich an: Was hast du vor?
Ich bleibe stehen, die Hand schon auf dem Türknauf. Das weiß ich noch nicht genau.
Freys Gesichtsausdruck ist nachdenklich. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du vorsichtig sein sollst.
Nein. Das ist nicht nötig.
Doch sobald ich allein im Auto sitze, beginne ich heftig zu zittern. Plötzlich und gnadenlos fordern meine starken Gefühle für Trish und die Wut darüber, was ihr angetan wurde, ein Ventil.
Ich lege den Kopf aufs Lenkrad und lasse den Tränen freien Lauf. Ich versuche nicht, sie zu beherrschen oder zurückzuhalten. Ich versuche nicht, vernünftig zu denken oder etwas zu verstehen. Ich schluchze völlig haltlos. So starke emotionale Ausbrüche kamen bei mir selten vor, als ich noch ein Mensch war. Offen gestanden überrumpelt mich dieser völlig. Und er dauert auch nicht lange. Als ich nicht mehr weinen kann, richte ich mich auf. Ich bin froh, dass ich immer eine Schachtel Taschentücher im Auto habe. Denn zufällig mag ich den Pulli, den ich heute trage.
Sobald der emotionale Wirbelsturm sich ausgetobt hat, lehne ich mich im Fahrersitz zurück und denke über meinen nächsten Schachzug nach. Ich habe seit Stunden nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen. Jetzt ist es schon nach sechs, also versuche ich sie zu Hause zu erreichen.
Der Anrufbeantworter geht dran. Ich lege auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte. Dann geht mir auf, dass sie mir vielleicht eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen hat. Ich rufe meine Nachrichten ab, und tatsächlich. Offenbar hat Carolyn meine Eltern kontaktiert. Mom und Dad wollen sich nun doch zum Abendessen mit Carolyn treffen. Sie sagt mir, wo, aber ich habe nicht die Absicht, mitzukommen. Ich könnte mich nicht in demselben Raum aufhalten wie Carolyn, ohne dass meine Gefühle allzu offensichtlich würden. Und meinen Eltern droht schließlich keine Gefahr von ihr. Sie macht ja nur Kinder fertig. Ich bin sicher, Carolyn hat sie um dieses Treffen gebeten, um sie auf ihre Seite zu ziehen.
Ihr ist natürlich nicht klar, wie zwecklos das ist. Aber bald wird sie es merken. Wenn wir beide uns wiedersehen.
Ich beschließe, nach Hause zu fahren. Ein heißes Bad und eine Mütze voll Schlaf sind genau das, was ich jetzt brauche. Vampire haben, genau wie Menschen, ihre emotionalen Grenzen, und meine sind jetzt erreicht.
Ich merke gar nicht, wie müde ich bin, ehe ich aus dem Aufzug bis vor meine Tür trotte und plötzlich stehen bleibe – Licht schimmert unter der Tür durch. Und ich höre Musik.
Ich weiß, dass ich weder das Licht noch das Radio angelassen habe, als ich heute Morgen gegangen bin.
Die Erschöpfung ist verflogen. Ich hänge mir die Handtasche wie eine Schärpe vor die Brust, beuge mich vor und lausche auf die Geräusche von drinnen. Alles, was ich höre, ist mein eigenes Herz, das Adrenalin durch meinen Körper pumpt. Ich weiß, wenn ich jetzt mit dem Schlüssel die Tür aufschließe, mache ich mich für den oder die da drin bemerkbar. Ich möchte die Eindringlinge überraschen – nicht umgekehrt.
Ich sammle meine Kraft, ramme die Tür und treffe hart darauf. Holz splittert mit einem ohrenbetäubenden Krachen, und der Türknauf schlägt ein Loch in den Putz der Wand im Flur.
Ich springe durch die Öffnung und gebe unwillkürlich ein Knurren von mir.
Und dort, in der Tür zum Schlafzimmer, steht … Max.
Er sieht mich blinzelnd an. In einer Hand hält er einen Drink, ein Handtuch in der anderen. Er schüttelt den Kopf, als wäre ihm schwindlig, und blinzelt erneut.
Ich blinzle ebenfalls. Er ist nackt. Seine Haut schimmert, das zurückgekämmte Haar klebt ihm am Kopf. Er muss gerade aus der Dusche gekommen sein.
Wir starren einander noch einen Moment lang an, dann lächelt er.
»Wow, Anna«, sagt er. »Beeindruckender Auftritt.«




Kapitel 17
Natürlich ist meine erste Reaktion, Max zu beschimpfen. Ihn zu fragen, was zum Teufel er hier zu suchen hat und warum er mir nicht eine Nachricht hinterlassen und mir Bescheid sagen konnte?
Aber er ist nackt. Und ein nackter Max ist wahrlich ein erfreulicher Anblick.
»Ich dachte, du wolltest mit David und Wie-heißt-sie-noch-gleich essen gehen«, sage ich mit plötzlich staubtrockener Kehle.
Er lässt das Handtuch fallen und geht einen Schritt auf mich zu. »Findest du es bedauerlich, dass ich abgesagt habe?« Auch seine Stimme klingt ein wenig heiser.
Plötzlich kehrt das Begehren nach ein bisschen körperlicher Aktivität, das ich schon neulich empfunden habe, kreischend und tosend zurück. Ich sage gar nichts. Ich schließe die Tür hinter mir mit einem Fußtritt, klemme einen Stuhl dagegen, damit sie auch zubleibt, und stürze mich auf ihn.
Max reagiert genau so, wie ich es mir erhofft habe. Auch er verschwendet keine Zeit auf Worte. Er zerrt an meinen Kleidern, zieht mir den Pulli aus und fummelt zu lange am Reißverschluss meiner Jeans herum. Ich verliere die Geduld, stoße seine Hände weg und ziehe sie selbst aus.
Seine Stimme dicht an meinem Ohr klingt atemlos. »Du bist so kalt.«
»Dann wärm mich auf.«
Das tut er, mit Händen und Lippen. Die vampirische Physiologie ist schon seltsam. Sexuelle Erregung lässt die Haut heiß werden, und nach kürzester Zeit glühe ich förmlich. Wir liegen auf dem Boden, die Beine ineinander verschlungen, meine Brüste sind an seinen Brustkorb gepresst. Meine Sinne kribbeln, erwachen vom Duft seiner frisch geduschten Haut. Ich kann nicht warten. Ich presse mich an ihn, meinen Mund auf seinen, führe ihn mit der Hand in mich ein. Auch er ist bereit. Er besteigt mich, und ich nehme ihn in mich auf, genieße die Erregung, die ich in jeder Zelle meines Kopfes, Herzens und Körpers spüre. Seit ich zum Vampir geworden bin, hat mir davor gegraut, mit Max zu schlafen. Ich hatte Angst, dass die köstliche Kombination aus Blut und Sex, die ich mit Avery genossen habe, das bloße menschliche sexuelle Erleben ziemlich fade erscheinen lassen könnte. Avery hat das jedenfalls behauptet.
Max und ich finden das Tempo, das unsere Körper miteinander in Einklang bringt und uns gemeinsam immer höher schraubt. Als Max kommt und ich spüre, wie seine Liebe wie warmer Honig in mich hineinfließt, lässt mein eigener Höhepunkt die Nacht um uns herum in eine Million funkelnder Sterne zerspringen.
Und ich erinnere mich an etwas.
Avery war ein Lügner.




Kapitel 18
Max rollt sich von mir herunter und landet stöhnend auf dem Teppich. Ich bleibe still neben ihm liegen, lausche seinem Atem, dem Pochen seines Blutes, seinem Herzschlag. Plötzlich richtet er sich auf, sein Gesicht schwebt über meinem und nimmt einen zutiefst besorgten Ausdruck an. »Du lieber Himmel, Anna. Ich habe gar kein Kondom benutzt.«
Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Schon gut, Max. Es kann nichts passieren.«
»Woher willst du das wissen?«
Weil ich kein Mensch mehr bin und Vampire sich keine Sorgen darum machen müssen, ob sie ein Kind bekommen oder sich eine Geschlechtskrankheit einfangen. Natürlich kann ich Max das nicht sagen. Er weiß nur, dass wir immer gewissenhaft darauf geachtet haben, Kondome zu benutzen. Also sage ich ihm einfach: »Dafür ist es der falsche Zeitpunkt in meinem Zyklus. Vertrau mir.«
»Bist du ganz sicher?«
Der Anklang von Enttäuschung in seiner Stimme ist unverkennbar. Er legt eine Hand auf meinen Bauch. »Mit dir ein Baby zu machen, wäre nämlich gar nicht so schrecklich. Vielleicht sollten wir wirklich mal darüber nachdenken.«
Alarmglocken schrillen in meinem Kopf. Ich setze mich hastig auf und deute auf Max’ Glas, das neben uns auf dem Boden steht. »Mach mir bitte auch so einen, ja? Ich möchte erst mal duschen.«
Bevor er etwas erwidern oder gar auf die Idee kommen kann, sich mit mir unter die Dusche zu stellen, habe ich die Tür hinter mir zugemacht. Die Wendung, die dieses Gespräch plötzlich genommen hat, ist einfach bizarr und birgt Konsequenzen, von denen Max nichts ahnen kann. Wann ist ihm die Sache mit uns so ernst geworden?
Als ich aus der Dusche steige, schlüpfe ich in die besten Erotikkiller, die mir einfallen – einen Herrenschlafanzug aus Flanell und einen Bademantel, fest zugebunden. Kein Zentimeter nackte Haut.
Max mustert mich, als ich aus dem Schlafzimmer komme, er reicht mir meinen Drink und zieht eine Augenbraue hoch. »Nettes Outfit. Sehr sexy, wenn man auf L. L. Bean steht.«
Ich nippe an dem Drink, purem Scotch, und lasse mich auf dem Sofa nieder, den Bademantel fest um meine Beine gewickelt. Max hat sich Jeans übergezogen, aber er trägt immer noch kein Hemd, und ich wende den Blick ab, weil dieser Bauch und diese muskulösen Arme eine vorhersehbare Wirkung auf mich haben. Meine Haut heizt sich schon wieder auf.
Er setzt sich neben mich und schiebt beiläufig eine Hand zwischen die Falten des Bademantels. Seine Hand fühlt sich durch den Stoff hindurch warm an. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er.
»Mich erschrecken?« Ich tue so, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht.
»Mit der Baby-Sache.« Er zögert. »Schon mal darüber nachgedacht?«
Ich schiebe den Drink als Grund vor, ein wenig von ihm abzurücken. Max rückt nach, kuschelt sich an mich, und auch seine Hand ist wieder da. Diesmal spielen die Finger mit dem Bund meiner Schlafanzughose, sie winden sich hinein und kriechen abwärts.
Ich rücke noch weiter ab. »Max, das kann nicht dein Ernst sein. Du hast einen Beruf, bei dem du ständig mehrere Wochen am Stück unterwegs bist. Ich muss einen verschwundenen Teenager aufspüren. Nein, ich habe noch nie darüber nachgedacht.« Mein Tonfall hat die gewünschte Wirkung. Er rückt ab und greift nach seinem Drink. Ich sehe ihm an, dass er verlegen ist, und räuspere mich.
»Also, Max. Wir wollten reden. Wie ist es heute für David und dich gelaufen?«
Er mustert mich. Ich habe den richtigen »Schluss mit dem Unsinn, reden wir über wichtigere Dinge«-Tonfall getroffen. Anscheinend funktioniert er, denn Max nippt an seinem Drink und sagt: »War ein Spaziergang. Es hat sogar Spaß gemacht. David ist eigentlich gar nicht so übel.« Er trinkt noch einen Schluck Scotch und fügt hinzu: »Wir haben festgestellt, dass wir etwas gemeinsam haben.«
Ich kichere hämisch. »Du und David? Wollen doch mal sehen, hmm. Die Tatsache, dass ihr beide Sportskanonen und Adrenalinjunkies seid, kann es ja nicht sein. Das wäre viel zu offensichtlich. Also bleibt nur eines übrig – ihr seid beide in Gloria verliebt.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Nah dran«, sagt er. »Dich lieben wir beide.«
Ich ersticke beinahe an einem Mund voll Scotch.
Max lacht. »Ich meine doch nicht, dass wir dich beide auf die Art lieben. Ich meine, für David bist du so etwas wie eine Schwester. Er will dich beschützen. Es fällt ihm nicht leicht, über das hinwegzukommen, was vor ein paar Monaten passiert ist. Er sagt, das könne er sich nie verzeihen.«
Ein weiteres Thema, das ich lieber nicht vertiefen möchte. Weder David noch Max wissen, was in jener Nacht wirklich passiert ist, und sie werden es auch nie erfahren. Genauso, wie David nie erfahren wird, dass ich ihn vor dem sicheren Tod bewahrt und aus Averys Händen – oder eher vor seinen Zähnen – gerettet habe.
Aber was sollte das gerade heißen – dass Max mich auf die Art liebt? Was ist denn los mit ihm?
Ich schüttele das innerlich ab. Später. Jetzt müssen wir über wichtigere Dinge sprechen.
Ich verdränge die Panik aus meiner Stimme. »Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen, Max.«
Er lehnt sich ins Sofakissen zurück und wedelt mit der Hand, als wolle er sagen: »Nur zu.«
»Was weißt du über Kinderpornos?«
Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe. »Kinderpornos?« Dann eine nachdenkliche Pause. »Hat das irgendetwas mit diesem ermordeten Mädchen zu tun?«
»Ich bin nicht sicher. Noch nicht. Ich muss nur wissen, was man unternehmen kann, um jemanden zu überführen, der sein eigenes Kind gegen Geld fremden Männern zur Verfügung gestellt hat.«
Den Abscheu in meiner Stimme könnte ich nicht unterdrücken, selbst wenn ich mich bemühen würde.
Max richtet sich auf. »Glaubst du, dass Barbara Franco das passiert ist?«
Ich hebe die Hand. »Nein. Ich glaube nicht, dass Barbara direkt etwas mit Kinderpornographie zu tun hatte, aber möglicherweise wurde sie ermordet, weil sie jemanden kannte, bei dem das der Fall war.«
Max hat auf einmal diesen strengen Bullenblick. »Und du fürchtest, Trish könnte die Nächste sein? Damit musst du zu den Behörden gehen«, erklärt er. »Ich mache keine Witze, Anna. Das ist eine sehr ernste Sache. In dieser Szene tummeln sich die allerübelsten …«
Er kommt in Fahrt. Aber ich habe nicht die geringste Lust, mir seinen Vortrag anzuhören. »Hör mir zu, Max. Ich verspreche dir, die Sache den Behörden zu übergeben, sobald ich etwas Konkretes in der Hand habe. Ich möchte von dir nur wissen, was für Beweise ihr brauchen würdet, um diese Leute wegzusperren.«
Er runzelt die Stirn und funkelt mich auf diese männlich-autoritäre Weise an, dass ich ihm die strenge Miene am liebsten vom Gesicht wischen würde. Aber das würde mir jetzt gar nicht weiterhelfen, oder? Also lächle ich, schürze mädchenhaft die Lippen und nicke ihm ermunternd zu.
Seine Miene wird weicher. »Computer«, sagt er. »Diese Kerle machen das große Geschäft im Internet. Sie können zwar versuchen, ihre Daten zu löschen, aber jede Datei hinterlässt eine Spur, die Experten auf der Festplatte verfolgen können. Das sind dann meist die Beweise, die für eine Verurteilung sorgen.«
Gute und schlechte Neuigkeiten. Ich sehe innerlich diesen Laptop vor mir, der aus Ryans Hand fliegt, an die Wand meiner Garage knallt und als Häufchen Splitter auf dem Betonboden landet. Mein Fehler. Andererseits schien Ryan sich darüber nicht sonderlich aufzuregen. Im Gegenteil, er hat sogar gesagt, er würde Daten retten können. Ist das wirklich möglich?
»Was passiert, wenn so ein Computer – sagen wir mal – herunterfällt?«, frage ich.
Wieder einmal starrt Max mich mit echtem Polizistenblick an. »Von was für einem Computer reden wir hier genau, Anna?«
»Ich meine, rein theoretisch. Wenn ein Computer zerbricht oder kaputtgeht, kann man dann noch Daten retten?«
Er nickt langsam, aber reserviert, als fürchte er, eine positive Antwort könnte als Ermunterung zu etwas aufgefasst werden, womit er nicht einverstanden ist. »Durchaus möglich. Kommt darauf an, wie schwer er beschädigt ist und wie gut sich der Kerl, der daran arbeitet, mit so etwas auskennt.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Würdest du mir bitte sagen, warum wir diese Unterhaltung führen?«
Aber ich habe schon, was ich brauche. Zeit, das Thema zu wechseln. »Wir brauchen doch kein Baby zu machen, um Spaß am entsprechenden Vorgang zu haben, oder, Max?« Ich stelle meinen Drink auf den Couchtisch und schlüpfe aus dem Bademantel.
Offensichtlich nicht. Max lässt die Arme sinken und sieht mir zu. Bis ich den Schlafanzug losgeworden bin, ist das einzige Equipment, das ihn noch interessiert, das zwischen seinen Beinen.
Diesmal lassen wir es langsam angehen. Lange, genüssliche Küsse. Finger, die necken und aufreizen. Als die Spannung zu stark wird und wir beide mehr als bereit sind, schiebt Max die Hände unter meinen Po, und ich biege mich ihm entgegen.
Ich überlasse Max die Führung und bewege mich in seinem Rhythmus. Ich lausche seinem Herzschlag, sehe den Puls unterhalb seines Kiefers pochen. Ich lecke darüber, schmecke das Salz in seinem Schweiß, der sich an seinem Hals sammelt. Meine Lippen umschließen die Stelle und saugen sacht. Max stöhnt und presst sich noch fester an mich.
Plötzlich ist Avery wieder da. Diesmal jagen seine Worte einen Schauer durch meinen ganzen Körper. Stell dir nur vor, wie schön du es für ihn machen könntest, Anna. Der herrlichste Sex, den Max je gehabt hat.
Ich berühre die pulsierende Ader mit brennenden Fingern. Max’ Blut strömt genau hier vorbei, unter dieser dünnen Schicht Haut – eine Schicht, die ich mit Leichtigkeit durchdringen kann. Meine Hand zieht seinen Kopf tiefer herab. Er wehrt sich nicht. Er rast auf den Höhepunkt zu.
Aber ich kann es nicht. Ich bringe es nicht über mich, bei Max zu trinken. Wenn ich das tue, würde ich meinen schwachen Rückhalt an dem, was in mir noch menschlich ist, endgültig verlieren. Und in dem Augenblick, da ich das erkenne, habe ich ihn verloren. Ich bin wie ein Surfer, der eine Sekunde zu lang wartet, in die Welle zu schwenken. Max wird von der Flut seiner Leidenschaft von mir weggerissen, und ich bleibe allein zurück und kann nur zusehen.




Kapitel 19
Max ist bewusst, dass unser letztes Mal nicht so befriedigend für mich war wie das erste. Der Ausdruck in seinen Augen macht mir klar, dass er fürchtet, er sei daran schuld, weil er mit seinem Gerede von einem Baby etwas in unserer Beziehung zerstört hat.
Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen. Ich kann ihm nicht sagen, dass er überhaupt nichts dafür kann, was da passiert ist. Die Versuchung, von ihm zu trinken, hätte mich beinahe überwältigt. Ich kann es nicht fassen, wie kurz ich davor stand, es tatsächlich zu tun.
Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, und ich will das Schicksal nicht noch einmal herausfordern. Stattdessen erzähle ich ihm lächelnd, ich sei müde. Was auch stimmt. Und dass alles nach einer erholsamen Nacht gleich ganz anders aussehen würde. Was hoffentlich stimmt.
Er steht auf und geht ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Ich breche auf dem Bett zusammen und warte, bis er fertig ist. Das Bad mit jemandem zu teilen, geht nicht mehr – vor allem kein Bad mit so großen Spiegeln. Nicht, wenn man ein Vampir ist. Als das Telefon klingelt, ist es kurz nach zehn.
Es ist meine Mutter. »Habe ich dich geweckt?«, fragt sie besorgt.
»Nein. Ich habe mich nur schon hingelegt – ein bisschen ausruhen. Wie war euer Essen mit Carolyn?«
»Sie ist nicht gekommen.« Moms Stimme drückt eine Mischung aus Gereiztheit und Sorge aus. »Wir haben versucht, sie anzurufen, aber sie hat nicht abgenommen. Warum sollte sie uns einfach versetzen? Dieses Abendessen war schließlich ihre Idee.«
Nach allem, was ich heute über Carolyn erfahren habe, überrascht mich nichts mehr. Meiner Mutter sage ich: »Vielleicht musste sie zu einem Notfall ins Krankenhaus und hatte keine Zeit mehr, euch zu benachrichtigen. Ich sehe sie morgen. Dann frage ich sie, was passiert ist.«
»Ich habe deine Nachricht von heute Nachmittag bekommen«, fährt Mom fort. »Deshalb hatte ich gar nicht erwartet, so bald von ihr zu hören. Ihre Einladung zum Essen war eine echte Überraschung.« Kurze Pause. »Gibt es etwas Neues von Trish?«
Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten verabscheue – Menschen, die ich liebe, belügen zu müssen. Es wird nicht leichter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das je ändern wird. Aber ich kann noch niemandem erzählen, was ich herausgefunden habe, schon gar nicht meinen Eltern. »Ich rechne damit, dass ich bald etwas erfahren werde, Mom. Bitte mach dir keine allzu großen Sorgen. Wie kommt Dad denn mit all dem zurecht?«
Sie zieht scharf den Atem ein. »Nicht gut. Er benimmt sich, als würde er Carolyn nicht glauben, dass Trish tatsächlich von Steve ist. Aber ich sehe ihm an, dass er eine Todesangst um das Mädchen hat.« Da fällt mir etwas ein. »Mom, hat Carolyn Trishs Bürste bei euch gelassen?«
Wieder eine Pause. Im Geiste sehe ich meine Mutter vor mir, die ins Wohnzimmer geht und sich suchend umschaut. »Ja«, sagt sie schließlich. »Hier ist sie.«
»Ich hole sie morgen ab. Ich glaube, wir sollten diesen Gentest machen lassen. Du hast doch einen von Steves Milchzähnen aufgehoben, oder? Ich erinnere mich, dass ich ihn irgendwo gesehen habe.«
Ihr Lachen ist kurz und traurig. »Ich habe auch einen von deinen. Den ersten, der dir ausgefallen ist.«
Ich lasse einen Augenblick verstreichen, bevor ich erwidere: »Würdest du mir Steves Zahn heraussuchen? Ich glaube, davon können sie auch eine DNS-Probe nehmen.«
Mom braucht lange für ihre Antwort. Aber schließlich sagt sie mit leiser, fester Stimme: »Ich lege dir die Sachen auf den Esszimmertisch, falls wir nicht da sein sollten, wenn du kommst. Morgen wird in der Schule wieder ganz normal unterrichtet, und ich fürchte, das wird ein langer Tag.«
Ich verspreche, mich bei ihr zu melden, dann legen wir auf. Max schlüpft neben mir ins Bett, und wir kuscheln uns unter der Decke aneinander. Er schläft zuerst ein, und ich winde mich aus seinen Armen und starre an die Decke, während ich darauf warte, dass der Schlaf meine schreckliche Sorge um ein Mädchen dämpft, das ich erst seit heute kenne, nicht einmal einen ganzen Tag.




Kapitel 20
MITTWOCH
Ich wache sehr früh auf, als Max aufsteht, weil sein Handy zirpt. Ich treibe zurück in den Halbschlaf und bekomme mit, dass Max ins Bad geht, duscht und sich anzieht. Dann beugt er sich über mich und küsst mich auf die Stirn.
»Ich muss gehen«, sagt er. »Ich habe einen Anruf bekommen. Es gibt irgendwelche Probleme mit Martinez’ Auslieferungsgesuch. Sie wollen, dass ich nach Washington komme.«
Ich rapple mich zum Sitzen hoch. »Ist alles in Ordnung?«
Sein Blick richtet sich auf alles Mögliche im Raum, nur nicht auf mein Gesicht.
»Max, ist alles in Ordnung?«
Seine Lippen verziehen sich, und ich vermute, er wollte eigentlich lächeln. Doch die Grimasse dringt nicht bis zu seinen Augen vor, und seine Stirn bleibt gerunzelt. »Natürlich ist alles in Ordnung«, sagt er eine Spur zu fröhlich. »Was sollte denn sein?«
»Ich hoffe, bei der Arbeit lügst du besser.«
Er lächelt – diesmal ist es echt –, und seine steifen Schultern lockern sich ein wenig. Er setzt sich auf die Bettkante und streicht mir eine kurze Strähne hinters Ohr. »Das Problem ist Martinez. Sie haben ihn verloren.«
»Verloren? Wie kann man denn einen der größten Drogenbosse von Mexiko verlieren? Ich dachte, er macht mit seiner Familie Urlaub in Kolumbien? Haben sie ihn denn nicht überwachen lassen?«
Sein Schulterzucken kommt nur halb zustande, da gleitet die Hand schon wieder in seine Jackentasche. Das Handy. Er hört einen Moment lang zu, klappt dann das Handy zu, ohne ein Wort gesagt zu haben, und beugt sich erneut übers Bett.
»Tut mir leid, Süße«, sagt er. »Ich muss jetzt wirklich los. Ich rufe dich an, wenn ich in Washington bin, okay?« Besorgt runzelt er die Brauen. »Ach, und wegen gestern Abend. Ich wollte dich nicht …«
Ich strecke die Hand aus und streichle seine Wange. »Ist schon gut, Max. Pass bloß auf dich auf, ja? Ich bin noch nicht fertig mit dir.«
Er lächelt, und seine Gesichtszüge wirken ganz weich vor Erleichterung. »Freut mich, das zu hören.«
Ich begleite ihn zur Tür, und als ich den Stuhl davor wegziehe, fällt mir ein, dass ich den Hausmeisterservice anrufen muss, um die Tür reparieren zu lassen. Die werden sicher wissen wollen, wie das passiert ist, also sollte ich mir etwas einfallen lassen.
Ich küsse Max und schaue ihm nach, bis er hinter der Tür des Aufzugs verschwindet. Ich habe ein mieses Gefühl, nicht wegen dem, was gestern Nacht zwischen uns passiert ist, obwohl mir auch das Sorgen macht. Aber wenn Martinez dahintergekommen ist, welche Rolle Max bei der Zerschlagung seiner Geldwäscheorganisation gespielt hat, wird er sich an ihm rächen. Allerdings kann ich dagegen nichts tun. Max ist ein großer Junge und ganz sicher in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Ich schiebe die Tür zu. Meine erste Sorge muss Trish gelten.
Ich überlege, ob ich Frey anrufen oder gleich zu ihm hinfahren soll. Mein Plan für heute Vormittag sieht vor, Carolyn zu verfolgen, aber der Drang, mich selbst davon zu überzeugen, dass es Trish gut geht, ist einfach zu stark. Eine schnelle Dusche, einmal mit der Bürste durchs nasse Haar, saubere Jeans und ein Baumwollpulli, und schon bin ich zur Tür hinaus. Beim Versuch, sie abzuschließen, werde ich wieder daran erinnert, dass ich zuerst etwas anderes erledigen muss.
Burdick, der Mann von der Hausverwaltung, der für diese Gebäude zuständig ist, wohnt im Erdgeschoss. Er ist ein hektischer, pingeliger kleiner Mann mit zu dicht stehenden Augen in einem fetten, runden Gesicht. Ich habe ihn noch nie gemocht. Er schaut mich immer an, als würde er mich am liebsten auf Toast serviert sehen. Den werde ich ganz sicher nicht vermissen, wenn ich hier ausziehe.
Aber ich hätte mir nicht so viel Mühe damit machen müssen, mir eine Geschichte für ihn auszudenken. Er fragt nicht einmal, wie die Tür kaputtgegangen ist, das scheint ihm vollkommen egal zu sein. Er versichert mir nur, dass ich eine saftige Rechnung bekommen werde, und starrt mich dabei lüstern an, als erwarte er, dass ich ihm anbiete, den Schaden im Liegen abzuarbeiten.
Seine Haltung mir gegenüber spannt meine Geduld wie ein Gummiband, aber ich schaffe es, mich zu zügeln, ehe ich etwas Dummes tun kann, wofür ich vermutlich im Gefängnis gelandet wäre. Dieses eine Mal springt mein Verstand an, bevor meine Impulse in Gang kommen. Dieser hässlich grinsende kleine Mann wird nie erfahren, wie kurz er davor stand, etwas ganz anderes reparieren lassen zu müssen. Zum Beispiel das Fenster, durch das ich ihn fast geschleudert hätte.
Mit dem üblen Nachgeschmack dieser Begegnung noch im Mund, fahre ich zu Frey. Diesmal erwische ich die Rushhour. Ich fahre einen Jaguar, tiefergelegt. Ich stecke hinter einem riesigen Diesel-Pick-up fest, dessen Auspuffrohr sich in Höhe meiner Windschutzscheibe befindet. Ich atme vielleicht keinen Sauerstoff mehr, aber riechen kann ich noch. Die Abgase sind so widerlich, dass ich nach einem Fluchtweg Ausschau halte. Hinter mir sitzt ein junger Mann in einem Toyota, so dichtauf, dass ich die Pickel in seinem Gesicht sehen kann. Auf der einen Seite meines Wagens steht ein Bus, auf der anderen ein Müllauto.
Ich bin gefangen. Der Knoten in meinem Magen zieht sich noch enger zusammen.
Entspann dich, Anna. Ich habe dich schon lange nicht mehr so nervös erlebt.
Dieses Eindringen in meinen Kopf kommt unerwartet, doch die Stimme ist mir vertraut.
Na so was, Casper. Ich habe seit Wochen nichts von dir gehört. Wo hast du denn gesteckt?
Da. Und dort.
So genau wollte ich es gar nicht wissen.
Ein Kichern in meinem Kopf. Ich suche sämtliche Fahrzeuge um mich herum ab und versuche, eine Spur zu der Stimme zu finden, die nach Belieben in meinem Kopf vorbeischaut. Nur eines weiß ich ganz sicher: Casper – diesen Spitznamen habe ich ihm gegeben, weil er mich an das freundliche Gespenst aus dem Comic erinnert – meldet sich nur, wenn ich in der Klemme stecke. Ich habe keine Ahnung, wer oder was er ist oder wie er es anstellt, mit mir zu reden.
Ich gebe den Versuch auf, ihn finden zu wollen. So schlimm ist es, ja?, frage ich.
Könnte sein.
Möchtest du dich vielleicht ein bisschen genauer ausdrücken?
Kann ich nicht. Verlier bloß nicht den Kopf.
Falls du das wörtlich meinst – ich habe nicht die Absicht. Trotzdem hat er mich damit erschreckt. Du meinst das doch nicht wörtlich, oder?
Zügle deine Emotionen. Sie dürfen dich nicht vom Weg abbringen.
Meine Emotionen zügeln? Und ich dachte, ich würde schon die ganze Zeit über nichts anderes tun. Der Hausverwalter ist heil und ganz, und Carolyn läuft noch mit einem Kopf auf den Schultern herum. Doch bevor ich das erwidern kann, spricht Casper erneut.
Du wirst in den nächsten Tagen ein paar schwere Entscheidungen treffen müssen. Sie werden das Leben derer, die du am meisten liebst, beeinflussen. Vergiss nicht, wer du bist.
Wer ich bin? Ein Bild steht mir vor Augen – die vergangene Nacht mit Max und was dabei beinahe passiert wäre. Ist es das, wovor Casper mich warnen will?
Aus Besorgnis wird allmählich Panik. Casper hat sich noch nie so deutlich und dabei so widerlich zweideutig ausgedrückt. Von wem reden wir? Geht es um meine Eltern? David? Max?
Keine Antwort.
Verdammt noch mal. Frustriert schlage ich mit der Faust aufs Lenkrad. Casper? Was hast du damit gemeint?
Doch an dem Ort, den Casper in meinen Gedanken aufsucht, herrscht gähnende, schweigende Leere. Er ist weg, nachdem er genau die Sorte subtiler Andeutung gemacht hat, von der er weiß, dass sie mich am meisten trifft. Eine Andeutung, die wie geschaffen dafür ist, meine Nerven zum Zerreißen zu spannen und meine Zähne einsatzbereit klappern zu lassen.
Die Andeutung, dass ich für jemanden, den ich liebe, eine Gefahr darstellen könnte.
Toll.
Der Junge in dem Toyota hinter mir drückt auf die Hupe. Endlich bewegt sich etwas. Ich lege den Gang ein und rolle langsam vorwärts.
Ich rechne damit, dass Frey sofort aufmacht, als ich am Tor klingele.
Tut er aber nicht. Ich versuche es immer wieder. Ich tippe seine Apartmentnummer so oft auf das Tastenfeld, bis ein Klopfen am Beifahrerfenster mich erschrocken herumfahren lässt.
Ein uniformierter Wachmann ist wie aus dem Nichts erschienen und späht neugierig in mein Auto. Er bedeutet mir, das Fenster herunterzulassen. Ich tue es.
»Gibt es irgendein Problem, Miss?«, fragt er.
Ich schüttele den Kopf, zu überrascht, um einen sinnvollen Gedanken in zusammenhängende Worte zu fassen.
Auf seinem wettergegerbten, etwa sechzig Jahre alten Gesicht breitet sich ein schwaches Lächeln aus. »Zu wem möchten Sie denn?«
»Daniel Frey. Apartment sieben B.«
Nun ist er es, der den Kopf schüttelt. »Mr. Frey ist nicht hier. Sein Fahrer hat ihn vor etwa einer Stunde abgeholt. Wie an jedem Schultag.«
Weg? Hat er Trish etwa mitgenommen?
»Konnten Sie sehen, ob er allein im Auto war?«
Diesmal nickt er. »Wie immer, Mr. Frey und sein Fahrer.«
Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Frey Trish allein lassen könnte. Was hat er sich dabei gedacht? Ich war davon ausgegangen, dass er sich heute krankmelden würde. Panik flackert in mir hoch, aber nur flüchtig, sofort verdrängt von einem dunkleren, hitzigeren Gefühl. Zorn. Wie konnte er Trish allein lassen? Sie muss inzwischen halb verrückt sein, nachdem es so oft an der Tür geklingelt hat und sie nicht weiß, wer da draußen ist.
Der Wachmann beugt sich zu mir vor und wartet auf ein Anzeichen dafür, dass ich ihn verstanden habe und das einzig Logische tue – wegfahren.
Also tue ich es. Ich bedanke mich bei ihm und wende in der Einfahrt. Auf der Straße, kaum außer Sicht, halte ich wieder an. Ich krame in meiner Handtasche herum, hole das Handy heraus und wähle Freys Nummer. Nach vier Klingeltönen geht ein Anrufbeantworter dran. Ungeduldig lasse ich die übliche Anweisung über mich ergehen, nach dem Signalton eine Nachricht bla, bla, bla.
Endlich. Es piepst.
»Trish? Bist du da? Hier ist Anna. Du kannst ruhig rangehen, hörst du? Ich weiß, dass Mr. Frey in die Schule gegangen ist. Ich will mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Trish? Bist du da?«
Die Sekunden verstreichen, und schließlich schaltet sich der Anrufbeantworter ab. Trish ist nicht drangegangen. Was zum Teufel ist hier los?
Sobald ich aufgelegt habe, klingelt mein Handy. Ohne auf die Anrufernummer zu schauen, melde ich mich mit einem barschen: »Frey? Ich hoffe für Sie, dass Sie das sind.«
»Nein«, sagt David. »Tut mir leid. Ich bin’s. Dein Partner, weißt du noch? Aber mir ist schon klar, warum du meine Nummer nicht mehr erkennst. Du hast sie ja in letzter Zeit kaum noch gebraucht.«
Mein schlechtes Gewissen wird sofort von Ungeduld verdrängt. »Entschuldige. Ich habe gar nicht auf die Nummer geschaut. Hier ging es ein bisschen drunter und drüber.«
Eine Pause entsteht, als warte er darauf, dass ich das näher erkläre. Als ich nichts mehr sage, fragt er: »Also, hast du Max gestern Abend noch gesehen?«
Mir geht ein Licht auf. »Du hast Max in meine Wohnung gelassen, oder?«
Diesmal dauert die Pause eine Sekunde zu lang. »Bist du deswegen sauer?«
Ich stoße die Luft aus. »Nein. Nicht sauer. Aber du schuldest mir eine neue Tür.«
»Was?«
Ungeduldig winke ich dem Telefon in der Halterung ab. »Vergiss es. Warum rufst du an?«
»Du meinst, abgesehen davon, dass ich mich frage, ob meine Partnerin heute mal zur Arbeit erscheinen wird?«
Diesmal ist es David, der ungeduldig klingt. Und das völlig zu Recht. »Es tut mir leid. Ich hätte mich heute Morgen als Erstes bei dir melden sollen. Steht heute etwas Wichtiges an?«
»Heißt das, du hast nicht vor, heute zu kommen?«
Als ich nicht antworte, seufzt er gedehnt in den Hörer. »Ist schon gut. Ich weiß, dass du gerade viel um die Ohren hast. Tu mir nur einen Gefallen. Ruf mich heute Abend an, ja? Lass mich wissen, was da los ist. Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Warum glaubst du, du müsstest dir Sorgen um mich machen?« Das klingt viel schärfer, als ich beabsichtigt hatte.
»Warum?« Sein Tonfall ist ebenso scharf. »Vielleicht, weil wir Partner sind und Partner das nun mal so machen. Du hast mich völlig von dieser Sache ausgeschlossen. Das gefällt mir nicht.«
Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Anna, bitte versteh mich nicht falsch. Zu erfahren, dass du eine Nichte hast, die auch noch unter mysteriösen Umständen verschwunden ist, war bestimmt nicht einfach. Aber wir haben auch noch gemeinsam eine Firma zu führen. Ich muss wissen, ob ich auf dich zählen kann, oder ob ich vorübergehend jemanden einstellen muss, bis du bereit bist, wieder zur Arbeit zu kommen.«
Das sprudelt hastig aus ihm heraus, als hätte er sich zurechtgelegt, wie er etwas Unangenehmes zur Sprache bringen soll. Und die Andeutung, dass ich entschieden hätte, nicht zur Arbeit zu kommen, ist so ungeheuerlich, dass mir der Mund offen stehen bleibt. Dann geht mir erneut ein Licht auf. »Hat Gloria dir geraten, mir das zu sagen?«
Schweigen.
»Gloria ist bei dir, nicht?«
Gloria. Mit ihren langen Beinen und großen Titten. Ich sehe sie vor mir, wie sie auf Davids Schoß hockt und dafür sorgt, dass das Organ, mit dem er denkt, nicht auf seinen Schultern sitzt.
Sie hasst mich.
Okay, ich hasse sie ja auch. Aber normalerweise hat sie nicht so viel Einfluss auf David. Da muss irgendetwas im Busch sein.
Dann wird es mir klar. Gestern hat sie Max kennengelernt. Und wenn Max sich in ihrer Gegenwart so aufgeführt hat, wie die meisten Männer es tun, dann ist sie jetzt davon überzeugt, dass Max einen viel besseren Partner für David abgeben würde als ich. In ihrer verqueren Denkweise wäre das nur logisch. Warum sich mit einem Mann zufriedengeben, der einem hinterhersabbert, wenn man zwei haben könnte?
»Richte Gloria aus, das war ein netter Versuch«, sage ich mit einer Stimme so süß wie Sirup. »Aber es wird nicht funktionieren. So leicht wird sie mich nicht los. Und nur, damit ihr beide Bescheid wisst, Max ist heute Morgen zurück nach Washington geflogen. Ich muss jetzt Schluss machen. Ach, und David? Richte deiner Freundin aus, dass ich gesagt habe, irgendein Dorf sucht bestimmt noch verzweifelt seinen Trottel.«
Ich höre ihn nach Luft schnappen. »Anna, es tut …«
Ich lege auf, bevor er, oder Gloria, noch etwas sagen kann. Ich bin wütend. Auf Gloria. Auf David. Auf mich selbst. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich David bitten wollte, die Verbindungen zwischen den Francos, den Delaneys und Freys noch genauer zu recherchieren, aber ich werde ihn jetzt ganz sicher nicht zurückrufen.
Das Handy klingelt erneut. Die Büronummer. Immer noch angefressen, lasse ich es bimmeln und stecke es in meine Handtasche.
Aber ein Gutes hatte dieses Gespräch doch. Jegliche Gewissensbisse, weil ich mich um meine Pflichten in der Firma drücke, sind sofort verflogen, wenn ich an Gloria denke, die David Gemeinheiten ins Ohr flüstert. Darüber werden wir uns später mal ausführlich unterhalten müssen, David und ich, aber erst einmal bin ich frei und kann mich reinen Gewissens um Carolyn kümmern.
Aber dieser Frey – verflucht soll er sein. Zuerst muss ich nach Trish sehen. Mich vergewissern, dass es ihr gutgeht und ich sie nicht zu Tode erschreckt habe mit meiner Sturmläuterei.
Ich sehe mich um. Ich bin direkt nach der Einfahrt zur Wohnanlage rechts rangefahren. Eine hohe Ziegelmauer umgibt die Anlage samt Parkplatz. Über diese Mauer zu kommen, dürfte kein Problem sein. Vermutlich könnte ich locker darüberspringen. Aber es ist helllichter Tag, die Straße recht belebt. Das einzige Grünzeug an der Mauer sind ein paar niedrige Büsche und irgendeine Kletterpflanze, die an den Ziegeln hochkriecht. Nichts, was ich als Deckung benutzen könnte.
Jedenfalls nichts, was ich von hier aus sehen kann.
Ich starte den Motor, reihe mich in den Verkehr ein und folge der Ziegelmauer eine ganze Weile, bis sie nach rechts abknickt, weg von der Hauptstraße. Ich biege rechts ab und finde beinahe auf der Stelle, wonach ich gesucht habe.
Auf dieser Seite ziehen sich Bäume an der Mauer entlang, hohe Bäume mit dichtem Blattwerk und vielen tiefhängenden Zweigen. Ich werde nicht daran hochklettern müssen.
Ich brauche nur zu springen.
Ich muss zugeben, dass mir einige meiner neu erworbenen vampirischen Fähigkeiten wirklich Spaß machen. Die übermenschliche Kraft. Die geschärfte visuelle und sensorische Wahrnehmung. Die Fähigkeit, mit einem einzigen Satz auf hohe Äste hinaufzuspringen. Ich brauche keine Minute, um über die Mauer zu gelangen und auf der anderen Seite im Gras zu landen.
Und ich habe Glück. Niemand schaut gerade aus dem Fenster und sieht, wie ich von der Mauer springe oder über die Wiese zum Fußweg sprinte. Auf diesem Weg gehe ich locker, aber zielstrebig auf Freys Haus zu. Ich habe das Gebäude fast erreicht, als ich sie entdecke.
Zwei Männer. Groß. Kräftig. Sie tragen dunkle Anzüge und marschieren genauso zielstrebig wie ich auf Freys Apartmenthaus zu. Und sie kommen aus der Richtung des Parkplatzes. Wie sind sie an dem Wachmann vorbeigekommen? Sie sind näher an Freys Gebäude als ich und haben mich offenbar noch nicht gesehen, also trete ich hinter einen großen, duftenden Strauch Bougainvilleen und beobachte sie.
Anzug Nummer eins drückt auf Freys Klingel und tritt zurück. Er verschränkt die Hände hinter dem Rücken und wiegt sich auf den Fersen vor und zurück, wobei er lächelnd auf den Türspion schaut. Sein Gesichtsausdruck ist freundlich, erwartungsvoll. Er wartet einen Moment lang. Dann klingelt er erneut.
Anzug Nummer zwei steht einen Schritt hinter ihm. Er sieht sich um. Ich sorge dafür, dass ich im Schatten des Busches verschwinde, als sein Blick in meine Richtung schweift. Er gleitet über mich hinweg, huscht weiter. Ich spüre keine ungewöhnlichen oder übernatürlichen Schwingungen von den beiden, und als ich unauffällig versuche, in seinen Geist einzudringen, erreiche ich nichts. Er ist menschlich. Er wendet sich wieder seinem Partner zu und nickt.
Es ist acht Uhr an einem Mittwochmorgen. Logischerweise sind die meisten Bewohner der Anlage bei der Arbeit, aber es braucht schon einen gewissen Mut, um am helllichten Tag in eine Wohnung einzubrechen. Doch genau das versuchen diese beiden jetzt. Anzug Nummer eins holt ein kleines Lederfutteral aus der Tasche und zieht einen dünnen Draht hervor. Während Anzug Nummer zwei Wache steht, macht er sich an der Tür zu schaffen.
Da verliere ich endgültig die Fassung. Trish ist da drin. Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich sie schützen muss. Mit zwei Sätzen bin ich an der Tür. Bevor die beiden auch nur ein überraschtes Gesicht machen können, habe ich sie am Kragen gepackt und zu Boden geschleudert. Ich beuge mich tief über sie, mit gebleckten Zähnen, bar jeder Vernunft, und knurre wie eine wütende Bärenmutter.
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Dann geschehen zwei Dinge auf einmal. Der Nachbar aus der Wohnung rechts von Frey öffnet seine Tür. »He«, ruft er, »was ist denn hier los?«
Im selben Augenblick stößt Anzug Nummer eins mir sein Knie gegen die Brust.
Das plötzliche Erscheinen dieses Kerls in der Tür lenkt mich ab. Das Knie von Anzug Nummer eins erwischt mich eiskalt. Bevor ich reagieren kann, fliege ich rückwärts von ihm weg und lande unsanft zu Füßen des Nachbarn.
Er streckt die Hand aus, doch statt mir aufzuhelfen, ist er mir nur im Weg, als ich aufspringen will, und wir beide führen einen seltsamen Tanz auf, bis wir uns wieder entwirrt haben. Inzwischen sind die beiden Anzüge auf und davon.
Der Nachbar ist ein gütig wirkender älterer Herr mit einem Lächeln wie aus dem Kinderfernsehen und drahtigem weißem Haar, das unter den Rändern einer verwaschenen Baseballkappe hervorlugt. Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Sind Sie verletzt, Miss?« Er schiebt die Kappe zurück und kratzt sich am Kopf. »Was ist denn gerade passiert? Soll ich die Polizei rufen?«
Ich habe nur Augen für die Blues Brothers, die zurück zum Parkplatz sprinten.
Der Nachbar legt mir eine Hand auf den Arm. »Kamen diese Männer etwa aus Daniels Wohnung?«, fragt er. »Daniel ist nicht zu Hause, wissen Sie? Er ist in der Schule.«
Ich versuche, mein Gleichgewicht wiederzufinden, und zerre meinen Pulli herunter, der peinlich weit hochgerutscht ist. Meine Blicke folgen den Anzügen, und als ich gerade beschließe, ihnen nachzurennen, bemerkt der Alte: »Ob Daniels reizende junge Nichte ihnen wohl gesagt hat, dass er nicht da ist?«
Das sichert ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Nichte?«
Das runzlige kleine Gesicht des alten Herrn wird von einem breiten Lächeln erhellt. »Habe sie gestern Abend kennengelernt. Daniel hat sie zum Essen ausgeführt.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger an den rechten Augenwinkel. »Diesen alten Augen entgeht nichts, wissen Sie? Ich war genau hier am Fenster, als die beiden herauskamen. Genau wie heute Morgen. Natürlich habe ich getan, was sich als guter Nachbar gehört, ich bin zur Tür gegangen und habe mich vorgestellt. Daniel hat gesagt, das Mädchen sei aus Boston zu Besuch. Da kommt er nämlich her, wissen Sie?«
Ich sage ihm lieber nicht, was ich weiß – oder was ich mit »Daniel« anstellen werde, wenn ich ihn in die Finger bekomme. Nicht zu glauben, dass er Trish mit in die Öffentlichkeit genommen und damit in Gefahr gebracht hat.
Ich achte jetzt nur noch auf den alten Herrn. »Wie hat das Mädchen denn ausgesehen?«, frage ich und bemühe mich, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.
»Ach, ein süßes kleines Ding. Etwa dreizehn, würde ich sagen, ein bisschen zu dünn. Blondes Haar, so lang.« Er berührt seine Schulter. »Wunderhübsche Augen.«
»Wissen Sie, wie sie heißt?«
»Trish«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen. »Nur seltsam, dass Daniel dann allein nach Hause gekommen ist. Ich wollte ihn heute Morgen danach fragen, aber er war so schnell weg.«
Allein zurückgekommen? Mehr brauche ich gar nicht zu hören. Ich danke dem alten Herrn für seine Hilfe. Er macht den Mund auf, um noch etwas zu sagen, aber ich warte seine Worte nicht ab und verzichte auf unauffällige Gelassenheit, sondern rase zurück zum Auto. Diesmal springe ich über die Mauer, ohne mich vorher auch nur umzuschauen. Soll der neugierige Nachbar, der das gesehen hat, ruhig versuchen, es irgendwem zu erklären.
Bis ich Moms Schule erreiche, ist mir schlecht vor Wut und Grauen. Ich parke auf dem Lehrerparkplatz und gehe schnurstracks zu Freys Klassenzimmer. Sein Radar bemerkt mich, bevor ich die Tür erreiche.
Anna. Sie ist in Sicherheit.
Er steht auf dem Podium vor einer Klasse von etwa vierzig Schülern. Einzig diese Kinder halten mich davon ab, einfach reinzumarschieren und ihm die Kehle herauszureißen. Ich kann mir alle Informationen, die ich brauche, auch beschaffen, indem ich sein Blut trinke.
Das weiß ich, schickt er mir heraus. Also beruhige dich und hör mir zu. Trish ist in Sicherheit. Ich habe sie an einen Ort gebracht, wo man sie rund um die Uhr beschützen kann. Ich bringe dich nach der Schule zu ihr.
Du bringst mich jetzt gleich zu ihr.
Das geht nicht. Ich habe Schüler hier. Und du hast Wichtigeres zu tun. Geh zu Trishs Mutter. Finde heraus, wer Trish das angetan hat. Solange wir diese Männer nicht wegschließen, wird sie nie wieder sicher sein.
Während wir uns »unterhalten«, führt er drinnen mit normaler Stimme seinen Unterricht fort. Etwas über irgendwelche Satzteile. Ich beobachte ihn, beiße mir auf die Unterlippe, unsicher, was ich jetzt tun soll. Dann ist er wieder in meinem Kopf.
Schließ die Augen.
Was?
Schließ die Augen. Ich zeige dir, dass es Trish gutgeht.
Ich habe keine Ahnung, was für einen Trick er nun wieder abziehen will, aber ich folge seiner Anweisung und schließe die Augen. Ein Bild nimmt in mir Gestalt an, als würde es sich langsam entwickeln. Trish. Sie sitzt an einem Schreibtisch. Vor ihr liegt ein aufgeschlagenes Buch, und eine Frau sitzt neben ihr. Die Frau zeigt auf etwas in dem Buch, und beide lachen. Ein echtes Lachen. Trish sieht entspannt aus und – glücklich.
Ist das ein Trick? Wo ist sie? Wer ist da bei ihr?
Ich zeige es dir heute Nachmittag. Anna, du musst mir vertrauen.
Nein. Das tue ich nicht.
Das Bild löst sich auf. Ich schüttele den Kopf, um ihn freizubekommen, und reibe mir die Augen. Ich spüre ein seltsames Kribbeln im Nacken, wie leichter Muskelkater nach einem heftigen Fitnesstraining.
Das tut mir leid, sagt Frey. Eine bedauerliche Nebenwirkung der Visionen.
Er unterbricht sich, als er etwas aus meinen Gedanken aufpickt. Heute Morgen waren zwei Männer vor meiner Wohnung. Sie haben nach Trish gesucht, nicht wahr?
Das vermute ich. Ob du es glaubst oder nicht, dein Nachbar hat sie verscheucht. Er hat mir außerdem erzählt, er hätte deine »Nichte« kennengelernt. Du hättest mir sagen müssen, dass du so etwas vorhattest.
Du wolltest Trish in Sicherheit bringen. Sie ist in Sicherheit. Carolyn Delaney kann dir vielleicht sagen, wer diese Männer waren. Du musst mit ihr sprechen. Sofort.
Über die Köpfe seiner Schüler hinweg begegnen sich unsere Blicke. Erstaunlicherweise scheinen die Kinder meine Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Vielleicht beherrscht ein Wesen, das Bilder in meinen Kopf projizieren kann, auch Zauber, die alle in seiner Umgebung nur das wahrnehmen lassen, was es will.
Daniel Frey hat eine Menge interessanter Fähigkeiten.
Wieder schüttele ich den Kopf. Die spinnwebartigen Überreste der Vision verblassen wie ein überbelichtetes Foto. Die Vision erschien mir sehr real. Und Trish sah glücklich aus. Aber ich kann erst sicher sein, dass das nicht nur ein Trick war, wenn ich Trish selbst gesehen habe.
Ich schaue Frey wieder in die Augen. Also schön. Ich werde dir vertrauen und davon ausgehen, dass Trish in Sicherheit ist. Vorerst. Ich komme um drei Uhr wieder, um dich abzuholen. Wenn ihr irgendetwas geschieht, töte ich dich. Langsam.
Er gestattet sich ein kaum merkliches Lächeln als einzige Antwort auf meine Drohung.
Aber er glaubt mir. Meine telepathischen Kräfte mögen im Vergleich zu denen eines Gestaltwandlers begrenzt sein, doch für meine körperlichen Kräfte gilt das nicht.
Also mache ich mich wieder einmal auf den Weg. Es kommt mir so vor, als hätte ich den Großteil der vergangenen Tage in meinem Auto verbracht. Meine Nerven beben vor Angst um Trish, vor Anspannung wegen der bevorstehenden Konfrontation mit Carolyn und vor Wut auf die kranken Schweine, denen es Vergnügen bereitet, Kindern alle Lebensfreude zu rauben. Ich kann nur hoffen, dass ich in der Lage sein werde, mich zu beherrschen, wenn ich sie finde. Die vergangenen zwei Monate haben mich in der Sicherheit gewiegt, ich könne ein normales Leben führen. Mit David zusammenarbeiten, meine Eltern besuchen und zu Culebra fahren, wenn ich trinken muss. Es fühlte sich beinahe natürlich an. Aber nur zwei Tage haben das alles über den Haufen geworfen.
Erst bei Max, und jetzt spüre ich diesen rasenden mörderischen Zorn auf Carolyn, der mir Angst macht. Nicht, weil ich fürchte, ich könnte ihn nicht kontrollieren, sondern weil ich nicht mehr sicher bin, ob ich das überhaupt will.
Wenn ich Carolyn gegenüberstehe, wird das eine schwere Prüfung für meine Selbstbeherrschung sein. Aber ich darf auf keinen Fall vergessen, dass sie den Schlüssel besitzt, der Trish in Sicherheit bringen kann. Sie weiß, wer, außer ihr selbst, ihre Tochter missbraucht und benutzt hat. Ich werde an meinem Zorn ersticken, wenn es sein muss, aber ich werde ruhig und vernünftig vorgehen. Ich werde ihr ganz rational erklären, warum es in ihrem eigenen Interesse liegt, mir zu sagen, was ich wissen muss.
Meine Finger halten das Lenkrad so krampfhaft umklammert, dass die Knöchel weiß geworden sind. Meine Zähne tun schon weh vom Zusammenbeißen.
So viel zu »ruhig und vernünftig«.
Carolyn wird mit mir reden.
So oder so.
Der Wohnblock liegt direkt vor mir. Als ich auf den Parkplatz einbiegen will, versperrt mir ein Streifenwagen den Weg. Ein junger Polizist lehnt lässig an der Tür. Er richtet sich auf, als ich näher komme, und bedeutet mir mit einem Wink, am Straßenrand zu halten.
Ich fahre rechts ran und beobachte die Szene hinter ihm. Da sind weitere Streifenwagen, mit blitzenden Lichtern. Ein Haufen Uniformierte und Polizisten in Zivil wuseln herum. Aber sie wirken nicht gehetzt oder unter Druck. Und als der Leichenwagen der Gerichtsmedizin an mir vorbeifährt und der Streifenpolizist ihn durchwinkt, weiß ich, was los ist.
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Carolyn ist tot. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber ich bin mir dieser Tatsache so gewiss, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Sie ist tot, und die Erkenntnis, dass ich eine Spur, vielleicht die einzige Spur zu den Männern, die Trish gefährden, verloren habe, ist so frustrierend, dass ich mit beiden Handflächen auf mein Lenkrad einschlage.
Der junge Polizist, der mich nicht auf den Parkplatz gelassen hat, beobachtet mich mit unverhohlener Neugier. Er ruft einen der Zivilbullen herüber und deutet auf mich.
Ich stelle den Motor ab und warte auf den Detective. Ich kenne eine Menge Cops beim San Diego Police Department, aber die meisten gehören zu den Uniformierten, die im Gefängnis arbeiten. Von den Ermittlern, die die Flüchtigen überhaupt erst dorthin bringen, kenne ich kaum einen. Der Kerl, der jetzt auf mich zukommt, ist etwa fünfzig, wuchtig, mit Eulenaugen und einer Knollennase, die sein rundliches Gesicht dominiert. Seine Miene ist neutral und nichtssagend, doch die Fältchen um seine Augen werden ein klein wenig tiefer, als er mich betrachtet, als mache er einen mentalen Schnappschuss von mir.
»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragt er.
Es gäbe eine Menge möglicher Antworten auf diese Frage. Sie rattern wie eine Diashow durch meinen Kopf. Aber nur eine Antwort könnte mir Informationen beschaffen. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich mit dieser Antwort die Beziehung meiner Familie zu Carolyn ins Rampenlicht rücke. Aber im Augenblick ist Trish am allerwichtigsten, und ich weiß, dass meine Mutter mit meiner Handlungsweise einverstanden wäre.
»Ich möchte eine Freundin besuchen. Carolyn Delaney.«
Ich sage das, als hätte ich keine Ahnung, was hier los ist.
Der Detective jedoch weiß es besser. Der Streifenpolizist, der uns vom Parkplatz aus beobachtet, hat ihm zweifellos von meiner gedankenlosen, frustrierten Geste von gerade eben berichtet. Der Detective öffnet meine Autotür und bedeutet mir auszusteigen. »Würden Sie bitte einen Moment hier herüberkommen?«
Das ist im Grunde gar keine Frage, und ich gehorche. Er nimmt mich beim Ellbogen und führt mich zum Leichenwagen.
»Wie gut kannten Sie Mrs. Delaney?«, fragt er.
»Ganz gut. Detective, was ist denn passiert?«
Er mustert mich einen Moment lang, und für mich ist offensichtlich, dass er nicht etwa unsicher ist, wie er vorgehen soll, sondern eher, wie er mich einordnen soll. Er braucht nicht lange, um eine Entscheidung zu fällen. »Ich fürchte, ich habe schlimme Neuigkeiten für Sie. Wir haben einen Leichnam in Mrs. Delaneys Wohnung gefunden. Wir vermuten, dass es sich um Ihre Freundin handelt. Wären Sie bereit, sie für uns zu identifizieren?«
Habe ich eine Wahl? Wenn ich nein sage, schickt er mich sofort weg.
Ich nicke, und er wartet schweigend neben mir, während wir zusehen, wie der Gerichtsmediziner und seine Männer aus Carolyns Wohnung kommen. Zwei Sanitäter tragen eine Bahre mit dem verhüllten Leichnam die Treppe herunter. Der Detective öffnet die Tür des Leichenwagens und hält die beiden auf, als sie uns erreichen.
»Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun möchten?«, fragt er. »Sie ist ziemlich übel zugerichtet.«
Ich nicke wieder. Nachdem ich so entsetzlich zornig auf Carolyn war, rechne ich nicht damit, dass ich irgendetwas empfinden werde, wenn ich ihre Leiche sehe. Der Gerichtsmediziner zieht die Decke von ihrem Kopf, nur bis zu ihren Schultern.
Carolyns Gesicht ist aufgeschlitzt, zahllose kleine Schnitte ziehen sich kreuz und quer über ihre Wangen. Brandmale von Zigaretten haben ihre Lippen und Augenlider versengt. Ihre Nase ist zertrümmert.
Der Schock lässt mich schaudern. Nicht vor Ekel oder Grauen über das, was sie ihr angetan haben, sondern aus Wut, weil ich das tun wollte. Ich wollte das tun.
Ich blicke zu dem Detective auf, und mein Mund ist so trocken, dass ich nicht sicher bin, ob ich ein Wort herausbringen werde. Ich schlucke schwer und sage: »Das ist Carolyn.«
Er gibt dem Gerichtsmediziner einen Wink, der daraufhin Carolyns Gesicht wieder bedeckt und den Leichnam in den Wagen lädt. Der Detective und ich treten beiseite und sehen schweigend zu, wie der Leichenwagen davonfährt.
Erst jetzt widmet er mir seine volle Aufmerksamkeit. »Ich bin Detective Josh Harris«, sagt er. »San Diego Police Department. Und Sie sind?«
»Anna Strong.«
Er hat ein kleines Notizbuch mit Spiralbindung aus der inneren Jackentasche gezogen, sucht nun in einer anderen Tasche gemächlich nach einem Stift und blättert dann in seinem Notizbuch herum, bis er vermutlich eine leere Seite gefunden hat. Präzise und ordentlich beginnt er zu schreiben. »Also, Anna S-T-R-O-N-G?«
Ich nicke.
»Adresse?«
Ich nenne ihm die Adresse meiner Wohnung und die Telefonnummer dazu. So weit, so gut.
»Und wie war Ihre Beziehung zu der Toten?«
Jetzt wird es knifflig. Wie viel soll ich ihm sagen? Wie viel weiß er bereits?
Er stürzt sich auf mein Zögern. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie diese Frage lieber nicht beantworten möchten?«
Eigentlich nicht. Ich möchte nur lieber Trish nicht erwähnen, die schließlich der Grund dafür ist, warum ich hier bin.
Detective Harris’ scharfe kleine Augen bohren sich in meine. Er tritt von einem Fuß auf den anderen, als hätte er es langsam satt, auf meine Antwort zu warten. »Ich will Ihnen sagen, was Ihrer Freundin passiert ist«, sagt er. »Vielleicht können Sie sich dann zu der Entscheidung durchringen, uns zu helfen. Sie wurde von jemandem gefoltert, der sich Zeit gelassen und die Arbeit genossen hat. Als er genug davon hatte, sie aufzuschlitzen und zu versengen, wurde sie geschlagen, vergewaltigt und erwürgt. Die Wohnung wurde verwüstet. Aus Mrs. Delaneys Zustand kann ich nur schließen, dass der Angreifer nicht gefunden hat, wonach er suchte. Die Nachbarn sagen, sie hätte eine Tochter. Die wurde aber schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, wie wichtig es ist, dass wir sie vor diesem Kerl finden.«
Nach diesen Worten macht er eine kurze Pause. Dann fügt er hinzu: »Ich frage Sie also noch einmal: Wie war Ihre Beziehung zu der Toten?«
Ich sehe keine Möglichkeit, der Frage auszuweichen. »Wir hatten eigentlich gar keine. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt. Ihre Tochter Trish ist weggelaufen. Sie hat mich beauftragt, sie zu suchen.«
»Sind Sie Privatdetektivin?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein.«
»Warum sollte sie sich dann an Sie wenden und nicht an die Polizei?«
»Weil ich möglicherweise mit Trish verwandt bin. Carolyn hat meiner Familie erzählt, Trish sei die Tochter meines Bruders.«
»Und wann hat sie Ihnen das erzählt?«
»Vorgestern Abend.«
»Und bis dahin wussten Sie nicht, dass Ihr Bruder ein Kind hat?«
»Nein. Es ist gestorben, bevor Carolyn ihm sagen konnte, dass sie schwanger war. Das ist lange her.«
Seine Augen werden schmal. »Das erklärt immer noch nicht, warum sie sich an Sie gewandt hat und nicht an die Polizei.«
Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Sie ist zu mir gekommen, weil sie weiß, was ich beruflich mache. Ich bin Kautionsagentin.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Eine Kopfgeldjägerin?« Sein Tonfall klingt nicht gerade hochachtungsvoll.
»Ja. Kopfgeldjägerin. Sie dachte, die Tatsache, dass ich mit Trish verwandt bin, würde mich anspornen, nach ihr zu suchen.«
»Und, haben Sie sie gefunden?«
»Ja und nein.«
Er runzelt die Stirn, die eine Braue steigt noch höher. »Was soll das heißen?«
»Ich habe sie gefunden. Aber sie ist mir entwischt.« Sozusagen.
Der finstere Gesichtsausdruck zieht nun auch noch seine Mundwinkel herab. »Sie sind Kopfgeldjägerin und haben ein junges Mädchen verloren? Sie müssen eine Meisterin Ihres Fachs sein.«
Sein Sarkasmus lässt Jähzorn in mir aufflackern. Ich schlucke ihn herunter wie bittere Medizin. Der Kerl wartet doch nur auf einen Grund, mich aufs Revier zu schleppen, und das weiß ich ganz genau.
Als ich mich nicht darauf einlasse, setzt er hinzu: »Würden Sie sich bitte ausweisen?«
Ich deute auf mein Auto. »Die Handtasche ist im Wagen.«
»Dann holen wir sie jetzt.«
Er treibt mich vor sich her zum Auto und öffnet die Beifahrertür, damit ich mich hineinbeugen und meine Handtasche vom Sitz nehmen kann. Ich hole meine Brieftasche heraus und zeige ihm meinen Führerschein und den Waffenschein.
»Haben Sie Ihre Waffe bei sich?«, fragt er und überfliegt die Ausweise. Seine Miene ist ausdruckslos, doch seine Stimme klingt ein wenig schärfer als vorher.
»Nein. Meine Waffe ist sicher im Büro verwahrt. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass ich sie heute brauchen würde.« Seit ich zum Vampir geworden bin, habe ich eigentlich so gut wie gar kein Bedürfnis mehr nach einer Waffe.
Er blickt auf. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir mal Ihr Auto ansehe? Ich möchte nur sichergehen.«
Die jähzornige Flamme schlägt wieder hoch. »Sichergehen? Was, dass ich Ihnen die Wahrheit sage? Sie haben keinen Grund, daran zu zweifeln.«
»Dann weigern Sie sich also.«
»Sie können alles durchsuchen, was Sie wollen, Detective. Mit einem Durchsuchungsbefehl.«
Er wiegt sich auf den Fersen zurück und betrachtet mich wie einen aufgespießten Schmetterling. Er glaubt, dieser finstere Blick würde mich in Panik versetzen. Leider vergisst er dabei, dass ich keine Zivilperson bin. Er vergisst, womit ich meine Brötchen verdiene. Ich habe denselben Trick schon ein paar Mal angewandt, um zu bekommen, was ich wollte.
Also stehen wir da und starren einander an wie zwei Raufbolde auf dem Schulhof, die darauf warten, dass der andere zuerst blinzelt. Dann sehe ich Trishs Gesicht vor mir, gefolgt von dem meiner Mutter, die mich ausschimpft, weil ich mich so kindisch benehme. Und sie hat recht. Ich brauche diesen Trottel. Ich schüttele den Kopf.
»Detective, wenn Sie sich dann wohler fühlen, bitte, nur zu, durchsuchen Sie mein Auto.«
Der plötzliche Sinneswandel überrumpelt ihn. Überraschung zeichnet sich ganz kurz auf seinem Gesicht ab, lässt es weicher wirken, bevor er sich wieder im Griff hat und die grimmige Maske aufsetzt. Wortlos geht er zur Fahrertür, späht ins Auto, klappt den Vordersitz nach vorn, um den Blick über den Rücksitz schweifen zu lassen, schiebt eine Hand unter den Sitz und tastet herum. Dann geht er zur Beifahrertür und wiederholt die Prozedur. Als er damit fertig ist, klappt er das Handschuhfach und das Staufach in der Armlehne auf. Als Nächstes geht er um das Auto herum nach hinten.
»Würden Sie bitte den Kofferraum öffnen?«
Ich drücke auf den Knopf am Autoschlüssel, das Kofferraumschloss springt auf. Bald darauf knallt er den Kofferraumdeckel mit einer Hand wieder zu und tritt zu mir.
»Danke für Ihre Kooperation, Mrs. Strong.« Er schaut zu Carolyns Wohnung hinüber. »War Mrs. Delaney verheiratet?«
»Nicht, dass ich wüsste. Delaney ist – war – ihr Mädchenname.« Den Dad, den Trish mal erwähnt hat, bringe ich nicht zur Sprache.
»Hatte sie einen Freund?«
»Das weiß ich nicht. Wir hatten uns bis vorgestern vierzehn Jahre lang nicht gesehen. Sie hat mir nicht viel von sich erzählt.«
Harris klappt sein Notizbuch zu und steckt es wieder ein. Er holt ein kleines Lederetui aus der Jackentasche, nimmt eine Visitenkarte heraus und reicht sie mir. »Ich melde mich bei Ihnen, falls wir weitere Fragen an Sie haben sollten. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen sollen, sobald Sie das Mädchen gefunden haben.«
Die Absicht hinter dieser unverfänglichen Bemerkung ist sonnenklar. Wieder einmal ein Befehl, keine Bitte. Bevor ich etwas erwidern kann, rollt flüsternd eine lange schwarze Limousine an uns vorbei und hält in der Einfahrt zu dem Wohnblock, gestoppt von demselben uniformierten Polizisten, der mich vorhin weitergewunken hat. Eines der hinteren Fenster gleitet herunter, und ein sorgfältig frisierter grauer Kopf reckt sich heraus.
»Was geht hier vor, Officer?«, fragt eine herrische Frauenstimme.
Die Limousine ist hier so fehl am Platze wie ein Elefant auf einem Barhocker. Der Tonfall des Polizisten macht das mehr als deutlich, als er entgegnet: »Und was wollen Sie hier, Ma’am?«
Die Tür geht auf, und eine Frau steigt aus. »Ich möchte meine Tochter besuchen«, antwortet sie. »Carolyn Delaney.«
Detective Harris und ich reagieren genau gleich auf diese Worte. Wir gehen zwei, drei Schritte auf das elegante Auto zu. Doch dann bleibt Harris stehen, legt mir eine Hand auf den Arm und zieht mich beiseite.
»Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«, fragt er.
Ich deute auf die Frau. »Zu Carolyns Mutter.«
»Kennen Sie sie denn?«
»Nein, aber …«
Er schüttelt den Kopf. »Kommen Sie ihr ja nicht zu nahe. Sie können jetzt gehen, oder Sie bleiben hier. Genau hier. Bei Ihrem Wagen. Ich werde jetzt mit dieser Frau sprechen. Allein.«
Er funkelt mich an, fordert mich heraus, ihm zu widersprechen.
Wenn ich ihn verärgere, zwingt er mich vielleicht, ganz wegzufahren. Ich will aber unbedingt sehen, wie Carolyns Mutter auf die Nachricht vom Tod ihrer Tochter reagiert. Ich nicke und bleibe zurück. Was er nicht weiß, ist, dass ich trotzdem jedes Wort verstehen werde, das da vorn gesprochen wird. Vampirische Sinne.
Harris geht auf die Frau zu und zückt seine Polizeimarke. »Ich bin Detective Harris«, sagt er. »Und Sie sind?«
Sie dreht sich zu ihm um, einen Ausdruck höflicher Gleichgültigkeit auf dem Gesicht. Sie ist knapp über eins fünfzig groß, zierlich, aber nicht mager, und trägt das silbergraue Haar in einem Knoten am Hinterkopf. Ihr Gesicht ist blass und schmal; die adlig wirkenden Wangenknochen sind dezent betont, ein Hauch von Rot liegt auf ihren Lippen. Sie trägt eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Wollblazer. Rote Seide blitzt aus den Ärmeln hervor, ihre Füße stecken in schwarzen Slippern mit Bommeln. Schlichte Eleganz. Am Ringfinger der linken Hand schimmert ein goldener Ring, doch die Diamantstecker in ihren Ohren sind so dick wie Bohnen.
Vielleicht doch nicht nur Understatement.
Sie faltet die Hände und blickt zu ihm auf. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Officer«, sagt sie.
Ein verärgerter Ausdruck huscht über sein Gesicht, doch er fasst sich rasch. Er ignoriert ihre Unverschämtheit. »Sie haben dem Officer hier gesagt, dass Sie Ihre Tochter Carolyn Delaney besuchen möchten. Ist das richtig?«
»Und wenn dem so ist?«
»Dann, fürchte ich, habe ich schlimme Neuigkeiten für Sie, Mrs. Delaney.«
»Der Name ist Mrs. Joseph Bernard«, sagt sie. »Mrs. Delaney stimmt schon lange nicht mehr.« Dann seufzt sie und schüttelt den Kopf. »Was hat Carolyn diesmal angestellt?«
Harris’ Stimme wird weicher. »Sie hat nichts angestellt, Ma’am. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das schonend beibringen könnte. Carolyn wurde heute Nachmittag ermordet.«
Carolyns Mutter zeigt keinerlei Reaktion auf Harris’ Worte. Kein Luftschnappen. Kein Zusammenzucken. Keinerlei Veränderung ihres Gesichtsausdrucks oder ihrer Körperhaltung. Sie steht da und starrt zu Harris auf, als warte sie resigniert, aber geduldig auf die Pointe eines schlechten Witzes.
Es ist Harris, der schließlich das unbehagliche Schweigen bricht. »Mein Beileid, Ma’am«, sagt er.
Der einzige Hinweis darauf, dass sie das zur Kenntnis genommen hat, ist eine leichte Bewegung von Kopf und Schultern, nicht ganz Achselzucken, nicht ganz Nicken.
Er versucht es noch einmal. »Ich fürchte, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
Zum ersten Mal wendet sie den Blick von Harris’ Gesicht. Stattdessen fällt er auf mich. »Wer ist diese Frau? Ist das eine Freundin von Carolyn?«
Harris blickt zu mir zurück. »Sie sagt, sie sei eine Bekannte Ihrer Tochter. Sie heißt Anna Strong.«
Ehe Harris Einwände erheben kann, marschiert Carolyns Mutter mit langen, zielstrebigen Schritten auf mich zu. Vor mir bleibt sie stehen. »Anna Strong?«, fragt sie leise.
Ich nicke. »Mein Bei …«
Doch weiter komme ich nicht. So schnell, dass ich ihre Hand nicht abfangen kann, schlägt sie mir ins Gesicht.




Kapitel 23
Natürlich kann sie mich nicht wirklich verletzen, aber da sie mich überrumpelt, fliegt mein Kopf zurück, und meine oberen Schneidezähne reißen mir die Unterlippe auf. Mit einem Ausdruck der Befriedigung auf dem Gesicht sieht sie zu, wie ich mir das Blut vom Kinn wische.
Das ist das letzte bisschen Befriedigung, das sie auf meine Kosten genießen wird.
Das Geräusch der Ohrfeige, wie ein Schuss in der morgendlichen Stille, erschreckt mich fast mehr als der Schlag selbst. Alle in Hörweite halten inne und drehen sich zu uns um.
Detective Harris, ihr dicht auf den Fersen, reagiert auf einen körperlichen Angriff, der direkt vor seiner Nase stattfindet, nicht so, wie ein Polizist es tun sollte. Ein paar Schritte von uns entfernt bleibt er abrupt stehen und rührt sich nicht mehr vom Fleck. Er schaut nur zu. Das macht mich fast genauso wütend, wie geschlagen zu werden, denn ich weiß, was er da macht. Er wartet ab, ob eine von uns jetzt etwas sagen wird, das er später gegen uns verwenden kann.
Doch Mrs. Bernard vermutet das wohl auch, und er wird enttäuscht. Wir stehen da und starren einander schweigend an.
Schließlich tritt er hinzu, zieht sie ein Stück von mir weg und hält sie sacht mit einem Arm zurück. Sein Blick ruht auf mir. »Alles in Ordnung, Mrs. Strong?«
Das wäre ja sehr nett, wenn sein Gesichtsausdruck oder seine Stimme auch nur einen Hauch von Besorgnis erkennen ließen. Tun sie aber nicht.
Ich nicke und wische mir noch einmal das Kinn ab. Beinahe hätte ich danach die Finger an die Lippen geführt, um das Blut abzulecken. Mrs. Bernards Gesicht, wenn ich das täte, wäre es wert, genauso wie Harris’ schockierte Reaktion. Aber ich halte mich zurück und kühle meine Wut damit, die Frau anzustarren.
Harris’ Aufmerksamkeit wendet sich sofort wieder Carolyns Mutter zu. Sie steht still neben ihm, wehrt sich nicht, tut gar nichts, außer mich ebenfalls anzustarren. »Würden Sie mir bitte erklären, warum Sie diese Frau gerade angegriffen haben, Mrs. Bernard?«
Sie reißt den Blick von mir los. »Der Bruder dieser Frau hat das Leben meiner Tochter ruiniert. Er war ein verantwortungsloser, gewissenloser Mann, der ein liebes, unschuldiges junges Mädchen ausgenutzt hat. Er hat sie geschwängert und sie dann sitzenlassen.«
»Sie sitzenlassen?« Meine Stimme bebt vor Zorn. »Er ist gestorben. Ich habe Ihre Tochter kennengelernt, als sie mit Steve zusammen war, Mrs. Bernard. Sie mag ja alles Mögliche gewesen sein, aber lieb und unschuldig ganz gewiss nicht.«
Ihr Gesicht verzerrt sich vor Wut, und nun lehnt Mrs. Bernard sich gegen Detective Harris’ Arm auf, der sie zurückhält. »Wie können Sie es wagen?«, faucht sie. »Sie kannten meine Tochter doch gar nicht.«
»Und Sie kannten Steve nicht.«
Harris reicht es jetzt. Er packt Mrs. Bernard fest am Arm und fixiert mich mit einem stahlharten Blick. »Wollen Sie Anzeige erstatten?«, fragt er mich.
Als ich den Kopf schüttele, fährt er fort: »Dann schlage ich vor, dass Sie jetzt gehen, Mrs. Strong. Falls ich weitere Fragen an Sie haben sollte, melde ich mich bei Ihnen.«
Gehen ist das Letzte, was ich jetzt tun will. Ich habe nichts über Carolyns Tod erfahren, was mir helfen könnte, die Verantwortlichen aufzuspüren. Aber mir ist auch klargeworden, dass ich das habe, wonach diese Männer gesucht haben – oder zumindest weiß, wo es ist –, nämlich den Computer. Und vermutlich weiß ich auch schon, wie sie aussehen – die beiden vor Freys Wohnung.
Ich habe viel mehr als die Polizei.
Nicht einen Augenblick lang bin ich versucht, Mrs. Bernard von Trish zu erzählen. Immerhin hat sie auch noch nicht daran gedacht, nach ihrer Enkelin zu fragen.

Meine Lippe blutet nicht mehr. Ich spüre das Kribbeln, wo die Wunde sich selbst repariert, die Schwellung zurückgeht und die gerissene Haut sich wieder schließt. Wenn ich in zehn Minuten die Stelle berühre, wo Carolyns Mutter mich geschlagen hat, wird keine Spur einer Wunde mehr zu ertasten sein.
Alles, was bleibt, ist brennende Wut.
Ich halte in der Einfahrt meiner Eltern. Mit meinem eigenen Schlüssel schließe ich auf und finde Trishs Bürste und Steves Milchzahn, in Watte eingewickelt, auf dem Esstisch, wie meine Mutter es versprochen hat.
Ich wickele den Zahn aus, betrachte dieses winzige Erinnerungsstück an den Verlust meiner Familie, und neuer Ärger auf Carolyns Mutter wallt in mir auf. Sie hat Steve die Schuld an allem gegeben, was ihrer Tochter zugestoßen ist, ohne die geringste Rücksicht auf meine Gefühle. Ich bin froh, dass meine Eltern ihre Bitterkeit nicht erleben mussten. Aber zumindest haben ihre Worte eines bestätigt. Auch sie glaubt, dass Steve Trishs Vater ist. Warum hat Carolyn Trish also all die Jahre lang belogen? Offensichtlich gab es kaum Kontakt zwischen Trish und ihren Großeltern. Denn sonst hätte Trish schon längst erfahren, dass Steve ihr richtiger Vater war.
Hat Carolyn also auch gelogen, als sie behauptet hat, Trish sei einmal zu ihren Großeltern weggelaufen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mrs. Joseph Bernard dem unehelichen Kind ihrer Tochter irgendetwas anderes als Verachtung entgegenbringt.
Zu viele Fragen und zu wenig Antworten.
Meine Finger schließen sich um den Zahn meines Bruders. Vielleicht kann ich zumindest auf eine Frage eine Antwort bekommen.
Ich habe keine Ahnung, wie man einen Vaterschaftstest durchführen lässt. Ich könnte unsere Hausärztin fragen, aber sie hat mich schon ein paar Mal angerufen, weil mein jährlicher Gesundheitscheck längst überfällig ist, und den werde ich so bald sicher nicht machen. Vielleicht finde ich etwas im Telefonbuch?
Das erste Stichwort, das ich in den Gelben Seiten suche – Gentest –, gibt es nicht. Aber unter »Laboratorien – medizinische« finde ich eine Anzeige mit dem Wort »Vaterschaftstests« in dicken Buchstaben. Ich wähle die kostenfreie Nummer und werde von einer Frau namens »Marty« begrüßt. Ich erkläre die Situation, und die Stimme am anderen Ende antwortet in mitfühlendem Tonfall:
»Es tut mir leid«, sagt sie, »aber es ist so – mit einem Milchzahn können wir nichts anfangen. In Kanada gibt es ein Labor, das solche Tests anhand von Knochen oder Zähnen durchführen kann, aber das ist eine sehr teure Angelegenheit und dauert lange. Und das Haar aus der Bürste ist auch nicht ideal. Wir brauchen mindestens zehn bis fünfzehn Haare mitsamt den Follikeln, und die Probe sollte vor maximal zehn Tagen entnommen worden sein.«
Ich greife nach Trishs Haarbürste. Typisch Teenager, die Bürste sieht aus, als würde sie nie gereinigt – seit sie in Gebrauch ist. In den Borsten haben sich viel mehr als fünfzehn Haare verfangen. Und da Trish erst vor zwei Tagen weggelaufen ist, kann ich annehmen, dass zumindest ein paar davon frisch genug sind.
»Okay, der Zahn nützt uns also nichts. Womit könnten wir es denn noch versuchen?«
Sie erkundigt sich nach den Umständen, unter denen der Vater verstorben ist, und ich erkläre ihr, was Steve zugestoßen ist und wann.
»Hat man Ihnen die Kleidung Ihres Bruders übergeben?«, fragt sie. »Die Sachen, die er zum Zeitpunkt des Unfalls getragen hat?«
Darüber muss ich nachdenken. Ich habe eine vage Erinnerung daran, dass ich mit meinen Eltern nach New York gefahren bin, um Steves Leichnam zu identifizieren. Ich musste auf einem Klappstuhl im kalten Wartezimmer eines Leichenschauhauses irgendwo in der Nähe der Universität warten. Ich schließe die Augen, stelle mir die Szene aus der Erinnerung vor – welche Angst ich hatte, weil meine Eltern so schrecklich aussahen, als jemand sie von mir weggeführt hat, und wie ich mir auf die Lippe gebissen habe, um nicht zu weinen, als sie zurückkamen, Schock und unerträgliche Trauer auf den Gesichtern.
Aber mein Vater hielt etwas in der Hand, als er zurückkam. Er hatte den rechten Arm meiner Mutter um die Schultern gelegt, und in der anderen Hand war irgendetwas.
Eine braune Papiertüte.
Ich muss erst die schrecklichen Bilder abschütteln, ehe ich wieder sprechen kann. »Ich glaube, das könnte sein.«
Die Stimme am anderen Ende klingt weicher. »Wenn Blut daran ist, auch nur der kleinste Fleck, dann können wir das für den Test benutzen. Sofern die Kleidung nicht in Plastikfolie versiegelt wurde, ist die Probe noch brauchbar.«
Ich danke Marty und sage ihr, dass ich mich wieder melden werde, wenn ich die Kleidung gefunden habe. Dann lege ich auf. Ich reibe mir das Gesicht. Ich weiß, wo die Kleider sein müssten, wenn meine Eltern sie nicht weggeworfen haben. Aber die Aussicht, Steves Sachen zu durchsuchen, erfüllt mich mit Grauen, das sich wie Eis in meinem Körper ausbreitet. Das Einzige, was mich schließlich vorantreibt, ist der Gedanke an Trish. Carolyns Mutter, kalt und arrogant, steht mir plötzlich vor Augen. Ich komme nicht dagegen an, ich bin inzwischen fest davon überzeugt: Ich kann Trish nur retten, wenn ich beweise, dass sie Steves Tochter ist, und sie für alle Zukunft von dieser Frau fernhalte.
In Kaliforniern haben die Häuser keine Keller. Deshalb sind es Garagen und Dachböden, die zum Auffangbecken für das Treibgut des Lebens werden, für Dinge, die nur noch einen Schritt davon entfernt sind, im Müll zu landen oder wohltätigen Organisationen gespendet zu werden. Da meine Eltern ihre Garage tatsächlich für ihre Autos brauchen, weiß ich, wo ich nach Steves Sachen suchen muss.
Auf den Dachboden gelangt man über eine herausziehbare Leiter an einer Luke in der Decke des Gästezimmers. Mit einem scheußlichen Gefühl im Magen klettere ich die Streben hinauf. Der letzte Dachboden, auf den ich mich vorgewagt habe, war Averys. Was ich dort gefunden habe, war ein Vorgeschmack auf das, was ich nun für meine eigene Zukunft befürchte – die Überreste seiner Beziehungen zu Sterblichen. Buchstäblich die Überreste. Ich rechne zwar nicht damit, auf dem Dachboden meiner Eltern Leichen zu finden, aber wie in den meisten Familien, kann man dort schon mal über das eine oder andere stolpern.
Es ist heiß auf dem Dachboden. Die Hitze staut sich unter den Dachbalken. Und es ist dunkel, was allerdings kein Problem ist. Ich sehe im Dunkeln sogar besser als bei Tageslicht. Ein Überbleibsel, nehme ich an, aus den Zeiten, als Vampire tatsächlich Geschöpfe der Nacht waren. Ich setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen und balanciere auf den Balken, um nicht etwa durch die Decke zu krachen, falls ich ausrutsche. Hier oben ist nicht viel. Ein Haufen Bettzeug und Vorhänge. Ein paar Bücher, aufgestapelt auf einer Palette. In der Ecke stehen ein paar Kartons.
Ich arbeite mich zu den Kartons vor. Wenn Steves Kleider hier irgendwo sind, dann da drin.
Die ersten zwei, die ich öffne, enthalten Schulkram – alte Jahrbücher, linierte Notizblöcke, Hefter, Zeugnisse mit Klebestreifen am Rand, weil sie mal am Kühlschrank befestigt waren. Ich durchsuche den Stapel und werde ein bisschen traurig. Er hat nie etwas anderes als Einsen bekommen – nie. Als wir noch klein waren, fand ich das sehr nervig. Für mich war eine Eins etwas Besonderes, nicht die Norm. Aber jetzt sind diese Zeugnisse nur ein weiterer Hinweis darauf, was Steve alles Großartiges hätte erreichen können, wenn er nicht gestorben wäre.
Was Trish erreichen könnte, wenn sie die Chance dazu bekommt. Aber ich denke schon wieder zwei Schritte zu weit voraus. Das Wichtigste zuerst.
Im dritten Karton finde ich, was ich suche. Er enthält nur eine große braune Papiertüte. Mit zitternden Fingern rolle ich das obere Ende auf und blicke hinein.
Steves Kleider sind sorgfältig zusammengefaltet. Ich hole ein Hemd heraus, Jeans, Boxershorts, ein Paar Socken. Ganz unten liegen Nike-Turnschuhe mit abgewetzten Schnürsenkeln. An den Schuhen kann ich kein Blut sehen. Jetzt erinnere ich mich: Steve wurde mit solcher Wucht von dem Wagen erfasst, dass er buchstäblich aus den Schuhen geschleudert wurde.
Meine Finger zittern so heftig, dass ich sie verschränke und einen Moment lang zusammenpresse. Dann falte ich vorsichtig ein Kleidungsstück nach dem anderen auseinander und lege sie einzeln auf die Kartons. Jeans, Hemd, Boxershorts. Kein Blut. Das erscheint mir unmöglich. Wie kann man von einem Auto erfasst werden und nicht jede Menge Blut verlieren? Doch dann höre ich auch diese Worte in mir widerhallen: innere Verletzungen.
Als Letztes nehme ich mir die Socken vor. Die linke hat ein ausgefranstes Loch, wo ein Stück herausgeschnitten wurde. Ich spüre ein aufgeregtes Kribbeln. Die Polizei muss dieses Stückchen für den Prozess gegen den Fahrer gebraucht haben. Aber dazu ist es dann doch nicht gekommen. Der Fahrer hat ein volles Geständnis abgelegt und dafür einen guten Deal bekommen. Wegen seines jugendlichen Alters bekam er zwei Jahre in einem Jugendknast aufgebrummt, und fünf Jahre Bewährung.
Was bedeutet, dass er jetzt irgendwo da draußen ein Leben lebt, das er meinem Bruder gestohlen hat.
Aber wenn ich darüber nachdenke, werde ich nur wieder wütend. Im Moment gibt es wichtigere Dinge, über die ich mich aufregen sollte.
Die rechte Socke ist in der Mitte gefaltet. Ich brauche sie nicht einmal auseinanderzufalten, um zu finden, was ich suche. Da ist ein Fleck, alt und braun, am Bündchen, und ein weiterer an der Ferse.
Blut, sogar längst getrocknetes Blut, ruft bei einem Vampir eine instinktive Reaktion hervor. Sie ist unwillkürlich und nicht kontrollierbar. Es ist das Blut meines Bruders, das ich an dieser Socke »spüre«. Trotzdem lässt es mich mit den Zähnen knirschen und löst eine Gier aus, gegen die ich ankämpfen muss. Ich halte mir die Socke vors Gesicht und sauge tief die Luft ein, weil ich gar nicht anders kann. Sie riecht nach Salz und Erde und der Essenz dieses Lebens. Meine Nerven brennen vor Hunger.
Also tue ich das Einzige, was ich tun kann. Ich warte, bis der Durst nachlässt. Dann, endlich, lege ich Steves Kleider zurück in den Karton und schließe ihn. Die Socke stecke ich in dieselbe braune Tüte, die meine Eltern vor so vielen Jahren mit nach Hause gebracht haben.
Ich muss damit aufhören, Erinnerungen nachzuhängen, und mich auf das konzentrieren, was vor mir liegt. Das wollte Avery mir begreiflich machen. Und Culebra. Als Vampir werde ich ewig dieselbe bleiben. Meine menschliche Familie aber nicht. Irgendwann, wenn allzu offensichtlich wird, dass ich nicht altere, werde ich sie verlassen müssen. Dann werden meine Eltern erneut gezwungen sein, den Verlust eines Kindes zu ertragen.
Diesmal werden sie mich verlieren.
Trish muss Steves Kind sein.




Kapitel 24
Ich rufe Marty wieder an. Sie beschreibt mir den Weg zum Labor. Ich nehme den Zahn trotzdem mit, weil ich nicht noch eine Nachricht an Mom schreiben will, um ihr zu erklären, warum ich ihn dalasse. Ich habe alles, was wir brauchen, um den Gentest machen zu lassen, und das Ergebnis ist schließlich alles, was zählt.
Das Labor liegt in einem medizinischen Komplex an der 4th Avenue in Pill Hill. Die University of California hat hier ihr Krankenhaus, ein ziemlich großes, und ich brauche eine ganze Weile, um einen Parkplatz zu finden und zu Fuß das Labor zu erreichen. Ich fülle die erforderlichen Formulare aus, übergebe die Bürste und die Socke und stelle einen Scheck für »Expressservice« aus. Sie sagen mir, dass ich das Ergebnis in 48 Stunden abholen kann.
48 Stunden. Das werden zwei lange Tage.
Zurück im Auto, merke ich erst, wie angespannt ich bin, als ich auf die Uhr schaue, feststelle, dass erst Mittag ist, und frustriert seufze. Frey kann ich erst um drei Uhr abholen. Ich bin so nervös und rastlos, dass meine Haut kribbelt. Bis zum Büro wäre es nicht weit, aber nach dem alles andere als angenehmen Gespräch mit David heute Morgen will ich da eigentlich nicht hin. Und falls durch einen unglückseligen Zufall Gloria bei ihm sein sollte, könnte der Drang, sie zu beißen – sie so richtig zuzurichten – sich als unwiderstehlich erweisen.
Ich sinke auf dem Fahrersitz zusammen. Zum ersten Mal an diesem Tag frage ich mich, wie ich Trish die Nachricht vom Tod ihrer Mutter beibringen soll. So widerlich sie auch war, Carolyn war Trishs Mutter. Wie wird Trish reagieren, wenn ich es ihr sage? Wird sie den Leichnam sehen wollen? Wird sie in Zukunft bei ihren Großeltern leben wollen?
Noch mehr Fragen, auf die ich keine Antwort finden kann, zumindest noch nicht.
Ein weiterer Blick auf die Uhr bestätigt mir, dass es jetzt zwei Minuten nach zwölf ist. Wenn ich noch ein Mensch wäre, könnte ich irgendwo nett Mittagessen gehen, um die Zeit totzuschlagen. Oder ins Fitnessstudio. Beides musste ich widerstrebend aufgeben. Das Essen aus offensichtlichen Gründen. Das Training im Studio, weil ich einmal vergessen habe, nachzusehen, wie viel Gewicht gerade aufgelegt war – Davids Gesicht, als ich mühelos dieselben dreihundert Pfund stemmte, mit denen er sich gerade noch abgeplagt hatte, werde ich niemals vergessen. Ich musste die Stange auf mich herabkrachen lassen und so tun, als hätte ich mich damit beinahe umgebracht.
Einmal ist es mir also gelungen, mich herauszuwinden. Ich bezweifle, dass ich beim nächsten Mal ebenso viel Glück hätte.
Mir fällt nichts weiter ein, als in die Stadt zu fahren und die Lieferung meiner neuen Möbel zu vereinbaren. Wenn das Möbelgeschäft schnell genug ist, könnte ich schon Ende der Woche wieder in mein Haus einziehen. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder zu Hause zu sein. Und vielleicht wäre Trish damit einverstanden, vorerst bei mir einzuziehen, während wir überlegen, wie es weitergehen soll. Es überrascht mich, wie sehr ich mir das wünsche.
Ich biege gerade vom Parkplatz ab, als ich sie entdecke. Die Blues Brothers von Freys Wohnung sitzen in einem beigefarbenen Fairlane, geparkt auf der anderen Straßenseite. Sie sehen mich direkt an, wenden aber gleichzeitig wie Zeichentrickfiguren die Köpfe ab, als sie mich bemerken. Ich lasse den Blick einfach weiterschweifen und reihe mich in den Verkehr ein. Es überrascht mich nicht, dass sie ebenfalls losfahren und sich etwa zwei Wagenlängen hinter mir festsetzen.
Es fällt mir schwer, mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Seit wann verfolgen sie mich? Haben sie bei Frey auf mich gewartet, um mir schon von dort aus zu folgen? Oder bei Carolyn? Ich war so damit beschäftigt, mich von Trishs Großmutter verprügeln zu lassen, dass ich sie nicht bemerkt habe. Verdammt. Sie sind mir zum Haus meiner Eltern gefolgt. Es kann gar nicht anders sein. Carolyns zerschnittenes Gesicht steht mir vor Augen. Ich muss diese Kerle kriegen, bevor sie auf die Idee kommen, meinen Eltern einen Besuch abzustatten.
Ich hole mein Handy aus der Handtasche und stecke es in die Halterung am Armaturenbrett. So ungern ich das tue, es gibt nur einen Menschen, der mir jetzt helfen kann. Ich wähle Chief Williams’ Privatnummer. Die habe ich vor ein paar Monaten von Avery bekommen, und obwohl ich sie seither nur einmal gebraucht habe, fällt es mir leicht, mich daran zu erinnern. Fotografisches Gedächtnis, ein weiteres vampirisches Talent.
Williams’ Begrüßung ist kurz. »Hier Warren Williams.«
»Ich bin’s, Anna.«
Eine Pause, nur so lang wie ein Herzschlag. »Welch eine Überraschung. Bist du jetzt bereit, mit mir zu reden?«
»Ich bin bereit, dich um einen Gefallen zu bitten. Reicht das fürs Erste?«
Diesmal zögert er nicht. »Was brauchst du?«
Das Auto unmittelbar hinter mir ist rechts abgebogen, so dass ich jetzt freie Sicht auf das Nummernschild der Blues Brothers habe. Ich lese es Williams vor. »Ich möchte, dass du dieses Auto anhalten lässt. Ich fahre in südlicher Richtung auf der Sixth, nähe Ash. Hast du einen Streifenwagen in der Nähe?«
»Was soll der tun?«
»Sie identifizieren. Herausfinden, wer die Kerle sind.«
Gedämpft höre ich Williams einen Befehl bellen. Dann ist er wieder dran. »Der Streifenwagen wird sie in etwa zwei Minuten abfangen, also erzähl mir schnell den Rest. Hat das etwas mit Carolyn Delaneys Tod zu tun? Ich habe den Bericht schon gelesen. Du warst am Tatort.«
Das ging ja schnell mit dem Bericht. Ich erzähle ihm, was heute Morgen passiert ist – das meiste jedenfalls. Und ich muss es ihm tatsächlich sagen, diesmal ohne Telepathie. Gedankenübertragung funktioniert nicht über Telefonleitungen, weil der elektrische Strom sie stört. Dieses eine Mal empfinde ich es als sehr lästig, die Worte aussprechen zu müssen, weil es viel zu lange dauert.
Als ich zu dem Punkt komme, warum ich bei Carolyn war – Trishs mögliche Beziehung zu meiner Familie – unterbricht er mich und schreit mir ins Ohr: »Du wusstest heute Morgen schon, dass es eine Verbindung zwischen dem Mord an der kleinen Franco und Trish Delaneys Verschwinden geben könnte, und du hast nichts gesagt?«
»Nein«, entgegne ich spitz. »Ich wusste noch nicht sicher, dass es da eine Verbindung gibt. Carolyns Mutter hat bei ihrer Geschichte einige Punkte ausgelassen. Und sie hat uns, meine Mutter und mich, ausdrücklich gebeten, nichts zu sagen.«
Diesmal klingt seine Stimme eher ungläubig als ärgerlich. »Deine Mutter wusste es auch? Ist ihr denn nicht klar, dass sie ihre Karriere aufs Spiel setzt, wenn sie der Polizei solche Informationen vorenthält?«
»Was für Informationen?« Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass es ein Fehler war, ihn anzurufen. »Wir wussten ja noch nichts mit Sicherheit. Und Trish zu finden war unsere allererste Sorge. Wie hätten wir denn vorhersehen können, dass jemand ihre Mutter umbringen würde?«
Williams Tonfall wird weicher. »Gibt es da sonst noch etwas, was ich wissen sollte?« Das klingt allerdings nicht beruhigend weich, sondern eher gefährlich sanft.
Trotzdem lasse ich Trish und Frey unter den Tisch fallen, als ich ihm den Rest erzähle. Als Williams fragt, ob ich wüsste, wo Trish ist, lüge ich und sage nein. Ich lasse ihn in dem Glauben, ich sei direkt zu Carolyn gefahren, um ihr weitere Fragen zu stellen.
Williams ist verdächtig still, als ich meine Geschichte beendet habe. Schließlich sagt er: »Anna, wenn du Beweise dafür hast, dass diese Kerle etwas mit Carolyns Tod zu tun haben, dann musst du es mir sagen. Wir können sie auf der Stelle festnehmen.«
»Glaub mir, wenn ich Beweise dafür hätte, würde ich es dir sagen«, erwidere ich. Und das ist die Wahrheit, schon allein deshalb, weil ich meine Eltern beschützen muss. »Wenn diese Typen Carolyn ermordet haben, wird dein Mann im Streifenwagen das merken, sobald er sie anhält. Carolyn hat viel Blut verloren. Sie wurde geschlagen und gefoltert, das bedeutet Blutspritzer. Sie hätten unmöglich verhindern können, dass Blut auf ihre Haut oder ihre Kleidung gelangt.«
Williams lacht bellend. »Dann habe ich ja den richtigen Wagen auf sie angesetzt.«
Ich weiß sofort, was er meint. »In dem Streifenwagen sitzt ein Vampir-Cop?«
»Ja. Selbst wenn diese Kerle Regenmäntel und Gummistiefel getragen hätten – sollte auch nur ein Tropfen Blut mit ihnen in Berührung gekommen sein, wird Officer Ortiz das nicht entgehen.«
Das Aufblitzen von Blaulicht in meinem Rückspiegel erregt meine Aufmerksamkeit. »Es geht los«, sage ich zu Williams. »Der Streifenwagen zieht sie gerade aus dem Verkehr.«
»Soll ich dich auf dem Handy anrufen, wenn wir wissen, wer diese Kerle sind?«, entgegnet er.
Ich denke darüber nach. Aber ich kann hier nirgends anhalten, ohne dass sie mich von weitem bemerken würden. Sie sollen nicht dahinterkommen, dass ich es war, der ihnen die Polizei auf den Hals gehetzt hat.
»Nein. Ruf mich im Büro an. Ich fahre jetzt dorthin.«
Williams legt auf, und ich biege auf die Ash ein, dann wieder auf den Pacific Coast Highway und fahre zum Büro. Davids Parkplatz ist leer, eine Erleichterung. Vermutlich macht er irgendwo mit Gloria Mittagspause. Zumindest bin ich sie dann los. Als ich die Tür aufschließe, klingelt schon das Telefon. Ich reiße es hoch.
»Anna?« Es ist Williams.
»Was habt ihr herausgefunden?«
Einen Moment lang herrscht Stille, dann sagt er: »Schaff deinen Hintern sofort hier rüber.«
Ich hasse diesen Tonfall. Vor allem von einem wichtigen, uralten Vampir, der mir zwar zweihundert Jahre voraushat, sich mir aber trotzdem geschlagen geben musste. Man sollte doch meinen, dass er mir mit etwas mehr Respekt begegnen könnte.
Als ich nicht sofort antworte, schnaubt er gereizt in den Hörer. »Hast du mich gehört? Oder bist du stinkig, weil ich nicht bitte gesagt habe?«
»Bitte wäre nett.«
»Beiß mich doch, wenn es dir nicht passt. Komm sofort her. Diese Männer, die dich verfolgt haben – rate mal. Sie sind vom FBI.«




Kapitel 25
Die Blues Brothers sind FBI-Agenten? »Unmöglich«, sage ich zu Williams. »Das kann nicht sein.«
»Ach ja? Das darfst du denen gleich selbst sagen. Sie sind schon auf dem Weg zu meinem Büro. Und sie wollen dich sehen. Ich habe ihnen gesagt, dass du hier sein wirst, also setz dich sofort in deinen heißen Schlitten und komm in die Stadt. Jetzt.«
Er legt auf, und ich höre nur noch leere Luft. Das passt alles nicht zusammen. Wenn sie vom FBI sind, was haben sie dann bei Freys Wohnung gemacht? Und warum haben sie sich nicht ausgewiesen?
Scheiße.
Da ich noch gar keine Zeit hatte, meine Handtasche abzulegen oder die Jacke auszuziehen, mache ich einfach kehrt und gehe zurück zum Auto. Das Hauptquartier des SDPD liegt am Broadway zwischen der 13th und 14th Street. Dürfte nicht länger als eine Viertelstunde dauern. Dieses eine Mal hoffe ich sogar, dass der mittägliche Verkehr mich aufhalten wird. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.
Doch wie es der Zufall will, ist jede Ampel grün. Keine einzige Straßenbahn kommt mir in die Quere, und ich finde einen Parkplatz direkt vor dem großen Gebäude aus Granit und Stahl. Der Empfangsbereich wartet mit einfachen blauen Plastikbänken auf, bei denen keinerlei Wert auf Bequemlichkeit gelegt wurde. Hinter dem Empfangstresen sitzt ein Polizist, vor mir wartet eine Schlange von etwa zehn Leuten. Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen und warte, bis ich drankomme. Williams hat Bescheid gegeben, dass ich erwartet werde, und der Sergeant am Empfang gibt mir einen Code, den ich am Aufzug eingeben soll. Das gehört hier zu den Sicherheitsmaßnahmen. Niemand betritt irgendetwas außer dem Empfang, ohne einen Code eingeben zu müssen.
Der Aufzug saust hinauf ins oberste Stockwerk. Ein weiterer uniformierter Polizist in einem weiteren Empfangsbereich begrüßt mich. Williams hat Befehl gegeben, mich sofort zu ihm zu geleiten.
Nun treffe ich Williams zum ersten Mal in seinem eigenen Revier. Er sitzt an einem großen Mahagonischreibtisch, eine aufgeschlagene Akte vor sich. Er blickt nicht auf, sondern nimmt mein Eintreten nur mit einem Wink zu einem der drei Stühle vor seinem Schreibtisch zur Kenntnis. Er benutzt keine Vampir-Wellen, um mir einen Gedanken oder ein Gefühl zu schicken. Sein Geist ist eine einzige verschlossene Leere. Ich sorge dafür, dass meiner genauso aussieht.
Ich setze mich und blicke mich um. Sein Büro ist beeindruckend – groß, jede Menge Fenster, Aussicht auf die Coronado Bay Bridge. In Vitrinen sind Erinnerungsstücke aus Vergangenheit und Gegenwart versammelt. Eine Menge Polizeikram, alte Abzeichen, antike Waffen. Nur ein Vampir käme auf die Idee, zu überlegen, ob das Sachen aus seiner eigenen Vergangenheit sind, die er als Mann des Gesetzes über mehrere Generationen hinweg benutzt hat. Zum ersten Mal frage ich mich, ob Williams schon immer Polizist war.
Ich richte den Blick wieder auf ihn. Hier hat er eine andere Ausstrahlung, er hält sich anders, wirkt kühler und professioneller. In Uniform ist er eine imposante Erscheinung. Er ist groß, über einsneunzig, schlank. Ich nehme an, er muss etwa in meinem Alter gewesen sein, als er zum Vampir wurde, denn seine Haut ist glatt, das Gesicht faltenfrei bis auf kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Er hat mir einmal gesagt, dass er, um als fünfzig Jahre alter Mensch durchzugehen, sich von einem Profi graue Strähnchen ins Haar färben lässt.
Vermutlich werde ich es bald genauso machen müssen.
Bei dem Tempo, mit dem du andere Leute auf die Palme bringst, wirst du wohl nicht lange genug leben, als dass du dir darum Sorgen machen müsstest.
Der Tonfall ist trocken. Er hat den Blick gehoben und späht unter halb gesenkten Lidern über den Schreibtisch. Du hast mir nicht die volle Wahrheit über deine Abenteuer von heute Vormittag erzählt, nicht wahr?
Ah. Du redest mit mir. Gut. Ich dachte schon, du hättest mich herbestellt, um mich mit deinem Amtssitz zu beeindrucken. 
Williams faltet die Hände auf dem Tisch und beugt sich vor. In etwa zwei Minuten werden uns zwei Special Agents des FBI hier Gesellschaft leisten. Kannst du dir vorstellen, warum sie so an dir interessiert sind?
Ich kann aufrichtig sagen, dass ich keine Ahnung habe. Das stimmt. Wenn das tatsächlich FBI-Agenten sind, habe ich ehrlich keinen Schimmer. Er mustert mich so misstrauisch, dass ich nicht anders kann. Ich ahme ihn nach, falte die Hände und beuge mich zu ihm vor. Was glaubst du denn, was die von mir wollen?
Er strahlt Gereiztheit aus, so intensiv wie ein Heizstrahler. Verdammt noch mal, Anna. Sie haben dem Streifenpolizisten erzählt, dass du sie vor Daniel Freys Wohnung angegriffen hättest. Ist das wahr?
Ich zucke mit den Schultern. Kann sein. Aber sie waren gerade dabei, in Freys Wohnung einzubrechen. Was für FBI-Agenten tun denn so etwas?
Die wichtigere Frage ist: Was hattest du dort zu suchen?
Ich wollte ihn nach Trish fragen.
Eigentlich auch keine Lüge. Williams starrt mich mit so durchdringendem Blick an, dass ich meine ganze Willenskraft aufbringen muss, um mich nicht vor ihm zu winden. Und um ihn aus meinem Kopf herauszuhalten. Ich bin beinahe erleichtert, als die Tür zum Büro aufgeht und diesen stummen Zweikampf unterbricht.
Ich war vor Freys Wohnung zu sehr damit beschäftigt, sie von Trish fernzuhalten, als dass ich mir ihre Gesichter näher angesehen hätte. Jetzt habe ich Gelegenheit dazu. Beide starren mich an, keiner von ihnen lächelt. Der eine ist etwa eins fünfundsiebzig groß, gut neunzig Kilo schwer, kräftiger Körperbau, kräftiger Kiefer. Sein hellbraunes Haar ist so militärisch kurz geschoren, dass es vor seiner Kopfhaut kaum zu erkennen ist. Sein Anzug sitzt gut, ist aber nicht wirklich hervorragend geschnitten, denn die Waffe unter der Achsel ist als Beule zu erkennen.
Sein Partner ist ein paar Fingerbreit größer und gut fünfundzwanzig Kilo schwerer. Er ist derjenige, der sich an Freys Türschloss zu schaffen gemacht hat, als ich ihm in die Quere kam. Er hat dunkles Haar, dunkle Augen, eine Boxernase und fleischige Lippen. Sein Jackett ist offen, und er trägt eine Glock an der Hüfte.
Ihre Anzüge sind beinahe identisch, schwarz, aus leichtem Stoff. Beide tragen dazu weiße Hemden, einer mit einer dünnen, dunklen Krawatte, der andere mit einer rot gemusterten, die gerade noch als modisch durchgehen und aus echter Seide sein könnte.
Williams erhebt sich, als sie eintreten, kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und streckt die Hand aus. »Ich bin Warren Williams.«
Der mit der hübschen Krawatte erwidert den Händedruck. »Special Agent Tom Bradley.« Er wendet sich halb seinem Partner zu. »Das ist Eric Donovan.«
Die Männer reichen sich die Hände. Niemand nimmt mich auch nur zur Kenntnis. Ich will gerade aufstehen, als der mit der besseren Krawatte, Bradley, mich mit einem Blick durchbohrt, den ich nur als vernichtend bezeichnen kann.
Will er mir damit vielleicht Angst machen?, frage ich Williams trocken.
Williams’ Kiefer spannt sich ein wenig bei dem Bemühen, mein Eindringen in seinen Geist zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was Bradley gerade sagt.
»Das ist Ms. Strong?«, fragt Bradley und funkelt mich böse an.
Williams nickt und stellt vor: »Anna Strong, Special Agents Donovan und Bradley.«
Sie reichen mir nicht die Hand, und ich strecke ihnen meine auch nicht entgegen. Stattdessen nehmen sie Platz, links und rechts von mir. Williams kehrt zu seinem Sessel hinter dem Schreibtisch zurück.
Donovan ergreift das Wort. »Ich glaube, wir sind uns heute schon mal begegnet, Ms. Strong. Vor der Wohnung von Daniel Frey.«
Ich nicke.
»Was wollten Sie dort?«, fragt er.
»Ich wollte Mr. Frey besuchen. Was wollten Sie beide denn dort? Außer in seine Wohnung einbrechen, meine ich?«
»Und später«, sagt Bradley, ohne auf meine Frage einzugehen, »haben wir Sie vor der Wohnung von Carolyn Delaney gesehen.«
»Ich kannte Carolyn.«
»Woher kannten Sie Carolyn?«, will Donovan nun wissen.
Mein Hals tut allmählich weh, weil ich ständig zwischen den beiden hin und her schauen muss. Ich werfe Williams einen Blick zu. Diese Staffellauf-Methode geht mir allmählich auf die Nerven.
Beantworte einfach ihre verdammten Fragen. Sein Tonfall klingt warnend.
Ich sehe Donovan direkt an. »Ich habe Detective Harris heute Morgen alles erklärt. Chief Williams wird Ihnen sicher gern den Bericht zeigen.«
»Den haben wir bereits gesehen«, wirft Bradley ein. »Wir möchten die Geschichte noch einmal hören. Von Ihnen.«
Das reicht. Ich lasse mich nicht gern so bedrängen, und meine Geduld ist jetzt am Ende. Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. Williams wirft mir giftige Blicke zu und versucht, sich in meinen Geist zu drängen. Ich schließe ihn aus.
Donovan und Bradley stehen ebenfalls auf und rücken näher an mich heran, als wollten sich mich aufhalten, falls ich zu gehen versuche.
»Stehe ich unter Arrest?«, frage ich.
Die beiden schütteln die Köpfe. Ihren Gesichtern ist deutlich anzusehen, wie ungern sie das zugeben.
»Dann gehe ich jetzt. Außer, Sie sind bereit, mir zu erklären, warum Sie versucht haben, in Daniel Freys Wohnung einzubrechen, und warum Sie mich verfolgen.«
Donovan und Bradley wechseln einen Blick. Ich weiß, dass sie nur Menschen sind, aber ich könnte schwören, dass sie lautlos miteinander kommunizieren. Vermutlich haben sie sich auf dem Weg hierher zurechtgelegt, wie sie mit verschiedenen Szenarios umgehen wollen. David und ich hätten das getan.
Jedenfalls reißen sie sich schließlich aus ihrem Blickkontakt los, und Donovan sagt: »Bitte setzen Sie sich, Ms. Strong. Wir werden Ihre Fragen beantworten.«
Diesmal schiebe ich mich an ihm vorbei und nehme den äußersten rechten Stuhl. Auf dieses Ping-Pong-Spiel kann ich verzichten.
Sie setzen sich, rücken die Stühle so, dass sie mir fast gegenübersitzen, und Bradley fängt an. »Wir sind Agenten einer Sondereinheit, die sexuelle Verbrechen verfolgt – genauer gesagt, sexuelle Verbrechen an Kindern. Wir sind hier, weil wir vermuten, dass ein ganzer Ring von diesem Gebiet aus operiert. Sie benutzen Kinder für pornographische Videos, die sie dann über das Internet verkaufen.«
»Kinderpornos«, fügt Donovan hinzu, als hätte ich die letzten fünfzig Jahre in einer abgelegenen Höhle gehaust.
Ich mache ihm mit einem Nicken klar, dass ich schon verstanden habe.
Donovan fährt fort: »Aber im Lauf der vergangenen Monate haben wir eine entsetzliche Eskalation beobachtet. In diesen Videos werden Kinder nicht nur missbraucht, sondern getötet.«
Mir dreht es den Magen um. »Warum waren Sie bei Frey? Glauben Sie, dass er in die Sache verwickelt ist?«
»Das wissen wir nicht«, antwortet Bradley. »Aber sein Name ist bei einer früheren Ermittlung aufgetaucht, in Boston. Damals konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Es wurde keine Anklage erhoben. Jetzt wohnt er hier, in San Diego, und wir hören schon wieder Gerüchte über solche Snuff-Filme.«
Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Wenn das stimmt, habe ich Trish dem Kerl auf dem Silbertablett serviert. Ich habe sie einem Monster ausgeliefert. Meine Sorge ist so überwältigend, dass ich vergesse, meine Gedanken abzuschirmen. Williams ist in meinem Kopf, ehe ich es verhindern kann. Binnen einer Sekunde weiß er, was ich ihm bisher vorenthalten habe.
Er hat Trish?
Ich brauche die Frage nicht zu beantworten, mein Gesichtsausdruck muss wohl Bände sprechen.
Geh, sagt er zu mir. Ich kümmere mich um das FBI.
Ich warte nicht ab, wie er das anstellen will. Es ist mir egal. Wie der Blitz bin ich zur Tür hinaus.
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Meine Hände zittern so heftig, dass ich kaum den Schlüssel ins Zündschloss stecken kann. Selbstvorwürfe kreisen unablässig in meinem Kopf. Warum habe ich den Gerüchten über Frey nicht geglaubt? Den Gerüchten, die er so glatt abgeleugnet hat? Wie konnte ich einem Mann, den ich gar nicht kenne, das Leben eines Mädchens anvertrauen, geschweige denn das eines Kindes, das vielleicht meine eigene Nichte ist? Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?
Bis ich auf den Parkplatz der Valley Vista High einfahre, habe ich mich in einen Zustand hineingesteigert, der Frey beim ersten »Blick« in meinen Verstand dazu bewegen wird, mich sofort anzugreifen oder zu fliehen. In jedem Fall hätte ich dann Trish verloren. In seiner projizierten Vision gab es keinerlei Hinweis darauf, wo sie festgehalten wird. Ich muss ihn dazu bringen, mich zu ihr zu führen. Vielleicht sind noch weitere Mädchen in Gefahr. Die einzige Möglichkeit, mich davon zu überzeugen, ist, diesen Ort selbst zu sehen.
Ich zwinge mich, im Auto sitzen zu bleiben, die Hände am Lenkrad, und keinen Muskel zu rühren, ehe ich wieder einen klaren Kopf habe. Auf der Uhr am Armaturenbrett steht 14:45. Ich konzentriere mich darauf, starre auf die Ziffern, lausche dem Klicken der Minutenanzeige, das nur ein nichtmenschliches Ohr wahrnehmen kann. Um 14:55 atme ich tief durch und halte mir die Hände vors Gesicht. Das Zittern hat aufgehört. Mein Herz hämmert nicht mehr gegen meine Rippen. Jetzt kommt es darauf an, meine Gedanken zu neutralisieren. Das habe ich schon einmal geschafft. Aber diesmal ist es anders. Als es mit Avery zum Showdown kam, musste ich nur mich selbst schützen. Jetzt steht ein anderes Leben auf dem Spiel, das eines unschuldigen Mädchens, und wenn Frey meine Täuschung durchschaut, wird sie es sein, die den Preis dafür zahlt.
Eine Glocke hallt über den Schulhof, und wie Pferde aus der Startbox stürmen die Schüler aus den Klassenzimmern und eilen zum Parkplatz.
Ich warte noch fünf Minuten. Dann steige ich aus dem Auto und gehe zu Freys Unterrichtsraum.
Er erwartet mich an der Tür, den Mantel über dem Arm, die Aktentasche in der Hand. Seine Augen werden schmal, als er mir aufmerksam ins Gesicht schaut. »Alles in Ordnung?«
Ich nicke. »War ein harter Tag.«
»Was ist passiert?«
Ich deute in Richtung Auto. »Können wir uns unterwegs unterhalten?« Er liest anscheinend nichts anderes aus meinen Gedanken als meinen Drang, möglichst schnell loszufahren. Er nickt und folgt mir zum Auto.
Am Tor zum Parkplatz zögert er. »Möchtest du nicht bei deiner Mutter vorbeischauen, bevor wir gehen?«, fragt er.
Ich habe den Autoschlüssel schon in der Hand und entriegle per Knopfdruck die Türen. »Nein. Ich rufe sie nachher an.«
Er gibt sich damit zufrieden und lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder. Als ich gerade den Rückwärtsgang einlege und mich umdrehe, um mich zu vergewissern, dass hinter mir niemand ist, berührt er meine Hand, die auf dem Schaltknüppel liegt.
Seine Berührung löst eine unwillkürliche Reaktion aus. Ich reiße die Hand zurück. Sogleich bedauere ich meine Unbeherrschtheit. Jetzt sieht er mich richtig an, und Misstrauen und Zweifel verleihen seinem Mund und den Augenwinkeln einen harten Zug.
»Du kannst mir nichts verheimlichen, Anna. Spar dir den Versuch lieber gleich.«
Doch anscheinend kann ich das sehr wohl. Es geht. Zum ersten Mal fühle ich mich ihm gegenüber nicht machtlos. Aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn aus meinem Geist heraushalten kann. Vorsichtig forme ich den Gedanken: Es ist Carolyn.
Trishs Mutter?
Ja. Sie ist heute Morgen ums Leben gekommen.
Das beschäftigt ihn offenbar, bis wir die Straße erreicht haben. Als er wieder in meinen Gedanken spricht, klingt er nachdenklich, besorgt.
Wie willst du es Trish sagen?
Er fragt nicht, wie es passiert ist. Er nimmt an, dass es ein Unfall war, das entnehme ich den Gedanken, die ich von ihm auffange. Ich lasse ihn in dem Glauben und frage: Wo fahren wir denn hin? Du hast noch nichts dazu gesagt.
Seine Antwort hört sich beiläufig an. Balboa Park.
Balboa Park? Die Idee wirbelt in meinem Kopf herum und schleudert dabei Fragen von sich wie Funken, die von einer Fackel aufstieben. Der städtische Park ist groß, aber ein öffentlich zugänglicher, belebter Ort. Wo könnte er Trish in diesem Park verstecken? Die einzige Antwort, die mir darauf einfällt, lässt mich frustriert und erschrocken die Zähne zusammenbeißen. Es wäre schwierig, ein Kind in diesem Park zu verstecken – aber eine Leiche? Es gäbe jede Menge geeigneter Stellen dort, um eine Leiche zu verbergen.
Frey packt mich am Arm, und bei der unerwarteten Berührung zucke ich zusammen. Mein Kopf fährt zu ihm herum. Was?
Er blickt in den Außenspiegel auf der Beifahrerseite. Ich glaube, wir werden verfolgt.
Mein Blick schießt sofort zum Rückspiegel. Wenn Williams mir diese FBI-Agenten auf den Hals gehetzt hat … Aber hinter uns ist nicht der Ford Fairlane, sondern ein Volkswagen.
Frey macht Anstalten, sich auf dem Sitz herumzudrehen, doch nun packe ich ihn am Arm. Nicht. Wenn uns jemand folgt, müssen wir so tun, als hätten wir es nicht bemerkt.
Er setzt sich wieder gerade hin. Was machen wir jetzt?
Mein Blick hängt an dem Auto im Rückspiegel. Es kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Warum glaubst du, dass wir verfolgt werden?
Im Augenwinkel nehme ich Freys Achselzucken wahr. Er antwortet laut, mit zögerlicher Stimme. »Ich habe das Auto bemerkt, als wir von der Schule weggefahren sind. Ein Mann sitzt am Steuer. Er ist uns auf den Freeway gefolgt. Wenn er ein Schüler wäre, müsste er in der Nähe wohnen, dann wäre er längst wieder abgefahren. Wir sind schon fast an der College Avenue, und er ist immer noch direkt hinter uns.«
»Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er uns verfolgt.«
»Willst du das Risiko eingehen?«
Nein. »Wir fahren erst zu mir ins Büro«, sage ich. »Kannst du die Autonummer erkennen? Ich kann sie im Spiegel nicht sehen.«
Frey kneift angestrengt die Augen zusammen. »Nein. Verdammt. Das Nummernschild ist zu schmutzig. Vielleicht sollten wir Trish heute lieber nicht besuchen. Bring mich nach Hause. Wenn er uns an der Ausfahrt Friar’s Road immer noch nachfährt, wissen wir ganz sicher, dass er hinter uns her ist.«
Ich unterdrücke den Impuls, vor Wut und Frust aufzuheulen. Doch die Vernunft behält die Kontrolle. Frey hat recht. Und wenn ich ihn nach Hause bringe, können wir noch ein bisschen wertvolle Zeit miteinander verbringen.
Die Anspannung löst sich, und ich nicke ihm zu. Ich bin auf dem Freeway 94, und statt in die Innenstadt zu fahren, nehme ich den Zubringer zum North 15. Der Volkswagen ebenfalls. An der Friar’s Road blinke ich nicht, sondern rase urplötzlich über drei Fahrspuren hinweg zur Ausfahrt, gefolgt von lautem Gehupe und rüden Gesten.
Der Volkswagen ist direkt hinter mir.
Ist der Kerl arrogant oder einfach dumm?
Sobald ich mir diese Frage gestellt habe, fällt mir ein, wo ich diesen Wagen schon einmal gesehen habe.
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Was hast du?«, fragt Frey.
»Ich weiß, wer das ist«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. Warum habe ich den kleinen Scheißkerl nicht schon früher bemerkt? Erst das FBI, jetzt er. Ich führe hier eine verdammte Parade an. Ich bin stinksauer auf mich selbst, weil ich so unachtsam war. An der Ecke Friar’s und Mission Valley Drive ist eine Ampel. Es hat sich ein Stau gebildet, wie üblich an dieser Kreuzung am späten Nachmittag. Ich beschließe, das zu meinem Vorteil zu nutzen.
Ich wende mich Frey zu. »Kannst du fahren?«
Die Frage scheint ihn zu überraschen. »Natürlich kann ich fahren. Ich tue es nur nicht gern.«
Wir nähern uns im Kriechtempo der Kreuzung, doch die Ampel schaltet gerade wieder auf Gelb. »Dann übernimm du.« Ich reiße die Tür auf.
Freys Überraschung verwandelt sich in Aufregung. »Was? Was soll das heißen? He, wo willst du hin?«
Aber ich bin schon aus dem Auto gesprungen und renne auf den VW zu, zwei Autos hinter mir. Fahr gleich da vorn auf den Stadionparkplatz. Ich komme nach.
Insgeheim füge ich hinzu: Bitte, Gott, lass ihn mein Auto nicht zu Schrott fahren.
Doch Freys Antwort folgt mir. Ich werde mich bemühen. Und danke für dein Vertrauen in meine Fahrkünste.
Ich blicke nicht zurück. Schneller, als der Halslose gucken kann, stehe ich an der Beifahrertür seines Autos. Die Türen sind verriegelt, aber das Fenster ist offen, also greife ich einfach hinein und reiße die Tür auf. Er starrt mich fassungslos an, als ich auf den Beifahrersitz gleite.
»Na so was«, knurre ich. »Dass ich dich so schnell wiedersehe.«
Er ist sprachlos. Nicht nur das, ich habe ihn so erschreckt, dass er dem Herzinfarkt nahe ist. Sein Herz hämmert so laut, dass ich es hören kann. Und das Rauschen seines Blutes. In Verbindung mit der Wut, die ich im Moment auf die Menschheit im Allgemeinen empfinde, weckt das den Vampir in mir.
Ich weiß nicht, wie ich aussehe, wenn das Tier die Kontrolle übernimmt. Ich weiß nur, was ich in den Augen von Menschen sehe, wenn es geschieht. Der Halslose ist leichenblass geworden, seine Atmung flach. Ein Mensch, der Vampiren erlaubt, bei ihm zu trinken, kann trotzdem zwischen Beherrschung und Raserei unterscheiden. Er kann den Blick nicht von meinen Augen losreißen, und obwohl andere Autos ihn anhupen, als die Ampel grün wird, sitzt er da wie erstarrt.
»Bewegung, Arschloch«, fauche ich. »Sonst reiße ich dir gleich hier und jetzt deine widerliche Kehle raus.«
Sein Adamsapfel hüpft, er schnappt zittrig nach Luft. »Wohin soll ich denn fahren?«
Ich zeige auf mein Auto kurz vor uns. »Mach einfach das, was du bisher getan hast – folge meinem Wagen.«
Er legt den Gang ein, ruckend fahren wir an. Nachdem wir die Kreuzung überquert haben, fragt er: »Was hast du mit mir vor?«
»Hängt ganz von dir ab«, herrsche ich ihn an. »Davon, was für Antworten ich von dir bekomme.«
Seine Hände zittern, als er hinter meinem Jaguar anhält. Frey öffnet die Tür, doch ich pfeife ihn zurück. Ich will das allein machen. Ich bemerkte den Fahrzeugschein meines halslosen Freundes in einer Plastikhülle an der Sonnenblende, greife hinüber und reiße ihn heraus. »Wollen doch mal sehen, wen wir hier haben.«
Das Fahrzeug ist auf den Namen Darryl Goodwin gemeldet, Adresse: 3946 Quail Street, San Diego. »Bist du Darryl?«
Er nickt.
Er trägt ein ärmelloses T-Shirt und Shorts. Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seinen nackten Arm. »Okay, Darryl, wir können das auf die angenehme oder auf die harte Tour machen.«
Seine Augenbrauen schießen in die Höhe.
»Die angenehme Art sieht so aus, dass ich dir ein paar Fragen stelle und du mir antwortest.« Ich reibe ermunternd seinen Arm. »Die harte Tour wäre: Ich verbeiße mich in deinem wertlosen Hals und trinke, bis du tot bist. Aber bevor du stirbst, werde ich die Wahrheit von dir erfahren. Und zwar alles. Also, wie wäre es dir lieber?«
Sein Adamsapfel führt einen kleinen Tanz auf.
»Okay, versuchen wir es. Wir fangen mit einer ganz leichten Frage an. Warum verfolgst du mich?«
Darryl hat offenbar Schwierigkeiten damit, ein Wort herauszubringen. Meine Ungeduld wächst. Ich grabe die Fingernägel in seinen Arm, reiße ihm die Haut auf, und der lange Schnitt blutet. Ich weiß, dass das riskant ist. In meinem Zustand wirkt der Geruch seines Blutes und seiner Angst wie ein Aphrodisiakum, unwiderstehlich stark. Aber ich kann jetzt keine Zeit auf ihn verschwenden.
Ich bohre einen Fingernagel noch tiefer in seinen Arm. Er schnappt nach Luft und versucht, mir den Arm zu entziehen. Mein Griff wird fester. »Du musst dir mehr Mühe geben, Darryl. Warum verfolgst du mich?«
Er erholt sich so weit, dass er jammern kann: »Ich war neugierig, weiter nichts. Ich habe dich heute Morgen bei Carolyn gesehen. Mit diesem Bullen.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Sie ist tot, oder?«
Das hier ist mein Verhör, nicht seines. »Was hattest du bei Carolyns Wohnung zu suchen?«
Nun findet er seinen Schneid wieder. »Du weißt schon. Ich mach’s gern öfter, und sie kann meistens ihre Miete nicht ganz bezahlen.«
Meine Finger krümmen sich zu Fäusten. Er sieht es und hebt die Hände. »Ich wollte ja nichts gegen sie sagen, wo sie jetzt tot ist und alles.«
»Wie lange warst du bei ihr, Darryl?«
Ein kleines Lächeln zieht einen seiner Mundwinkel hoch. »Lang genug, um mitzukriegen, wie die Alte dir eine runtergehauen hat. Nicht zu fassen, dass du dir das einfach hast gefallen lassen. Wer war das überhaupt?«
»Noch eine einzige Frage, und ich reiße dir den Arm aus und prügle dich damit tot. Ist das klar, Darryl?«
Er schluckt und nickt.
»Schön. Also, bist du mir von da aus überallhin gefolgt?«
Ein weiteres Nicken. »Von Carolyn zu dem Haus in La Mesa – hübsches Häuschen übrigens. Wohnst du da?«
Ich zerre ruckartig an seinem Arm, und er jault auf. »Okay, okay. Also, dann bist du zum Krankenhaus gefahren und in ein Büro am Pacific Highway gegangen, und dann zur Polizei. Zurück zu dieser Schule, und jetzt, na ja, da sind wir.«
Himmel. Er hat die ganze Zeit über an mir geklebt, und ich habe es nicht gemerkt. Ich weiß nicht, auf wen ich wütender bin – auf ihn oder auf mich selbst.
Das Schweigen dehnt sich aus, während ich überlege, was ich mit ihm anfangen soll. Ich dachte, ich hätte ihm bei unserer ersten Begegnung vor Carolyns Wohnung ausreichend Angst eingejagt, um ihn mir vom Hals zu halten. Nun sieht es so aus, als hätte ich damit eher seine Neugier geweckt.
Ich tippe mit dem Fingernagel auf die Schnittwunde an seinem Arm, so dass noch mehr Blut herausläuft, und führe den Arm an meinen Mund. Ich starre ihn finster an, während ich sacht daran sauge, den Geschmack, die Konsistenz seines Blutes genieße. Nicht so süß wie aus einer Ader, aber warm und erfrischend. Ich spüre, wie er sich ein wenig entspannt. Da beiße ich zu. Heftig.
Er stößt einen schrillen Schmerzensschrei aus und versucht sich loszureißen.
Meine Zähne graben sich in seinen Arm, reißen, zerstören. Ich trinke in gierigen Schlucken und verliere mich einen Augenblick lang in meinem eigenen Hunger.
Seine panischen Schreie bringen mich zur Besinnung. Als ich aufblicke, sehe ich Frey auf uns zukommen.
Ich nehme noch einen Schluck und lasse dann widerstrebend seinen Arm los. Ich bedeute Frey, dass er sich wieder ins Auto setzen soll, und lecke mir das Blut von den Fingern. »Darryl, Darryl, was soll ich nur mit dir machen?«
Die plötzliche Veränderung in meinem Tonfall und die hässliche Bisswunde an seinem Arm lassen auch noch den Rest von Farbe aus Darryls Gesicht weichen. Er drückt den Arm an sich und sieht aus, als könnte er nun endlich verängstigt genug sein, um zu kooperieren.
»Also, versuchen wir es noch einmal. Warum folgst du mir? Dachtest du, wenn du herausfindest, wo ich wohne, könntest du ab und zu auf einen Quickie vorbeischauen? Dachtest du, dass wir vielleicht Freunde werden? Was hast du dir dabei gedacht, Darryl?«
Sein Mund verzerrt sich, seine Stimme klingt leicht panisch. »Ich weiß es nicht. Ich wollte dich heute Morgen gar nicht aufsuchen. Als ich dich gesehen habe, habe ich einfach spontan beschlossen, dir zu folgen. Ich wollte doch nur herausfinden, wer du bist.«
Die Antwort klingt ehrlich, aber sie ist weder tröstlich noch beruhigend. Mir fällt nur eine einzige Möglichkeit ein, diesen dummen Jungen von mir und den Menschen, die ich liebe, in Zukunft fernzuhalten.
»Du gehst gern nach Beso de la Muerte, nicht?«
Der Themenwechsel verwirrt ihn. Er nickt krampfhaft.
Ich beuge mich zu ihm hinüber und nehme wieder seinen Arm. Ich drücke ihn an meine Lippen. Erst versucht er, zurückzuweichen, doch als ich diesmal sacht an der Wunde sauge und lecke, um sie zu schließen, entspannt er sich merklich. Ich hebe die Hand, ziehe seinen Kopf zu mir heran, hauche ihm ins Ohr und spiele mit der anderen Hand am Bund seiner Shorts. Er stöhnt.
»Schließen wir ein Abkommen«, flüstere ich. »Du lässt mich hier in San Diego in Ruhe, vergisst alles, was du heute gesehen hast, und wir treffen uns dort, am Freitag. Das ist übermorgen. Nur zwei Tage, und ich gebe dir, was du willst.«
Er nimmt meine Hand, schiebt sie an seinem Bauch abwärts und windet sich auf dem Sitz herum, bis ich die Regung zwischen seinen Beinen spüren kann. Seine Haut ist schleimig vor Schweiß. Ich schließe die Augen und denke an Trish, um nicht laut zu würgen.
Seine Stimme klingt heiser vor Begehren. »Woher soll ich wissen, dass du Wort hältst?«
Am liebsten hätte ich zur Antwort seinen widerlichen Schwanz gepackt und daran gezerrt, bis er schreit. Stattdessen streiche ich darüber und säusele: »He, du weißt genau, wo ich heute überall war. Ich denke, du könntest mich problemlos aufspüren, wenn ich nicht komme. Was hast du also zu verlieren?«
»Wie wäre es mit einem kleinen Vorschuss?«, fragt er und schiebt sich auf dem Sitz herum.
»M-m.« Ich ziehe die Hand zurück und richte mich auf. »Du wirst leider bis Freitag warten müssen. Also, abgemacht?«
Er hat nun seine eigene Hand zwischen seine Beine geschoben, sein Blick ist glasig, wirr. »Verdammt, ja«, sagt er. »Abgemacht.«
»Schön, Darryl. Du kannst an dir herumspielen, wenn du zu Hause bist. Ich will, dass du jetzt wegfährst.«
Er richtet sich auf dem Fahrersitz auf, eine Hand noch immer zwischen seinen Beinen beschäftigt, und lässt mit der anderen den Motor an.
Ich kann es nicht mehr sehen. Ich steige aus und bleibe stehen, während Darryl vom Parkplatz fährt. Er winkt mir sogar noch aus dem offenen Fenster zu, so dass ich mich frage, wie er gerade lenkt. Ich rubbele meine Hand so energisch an meinen Jeans, dass die Handfläche brennt.
Frey steigt aus meinem Auto und sieht mich mit einer Mischung aus Abscheu und Unglauben an.
Du hast dich bereit erklärt, dich von diesem Idioten ficken zu lassen?
Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht – die Tatsache, dass er die Unterhaltung im Wageninneren gehört oder das Wort »ficken« gebraucht hat.
Er schnaubt. Ich bin eine Raubkatze, schon vergessen? Ich höre sehr gut.
Ich schiebe mich an ihm vorbei und steige ein. Ich habe nicht die Absicht, mich von Darryl ficken zu lassen. Weder morgen noch sonst wann. Ich wollte uns nur ein bisschen Zeit erkaufen.
Frey lässt sich auf den Beifahrersitz sinken, und ich reiche ihm Darryls Fahrzeugpapiere. Heb das gut auf. Darryl glaubt vielleicht, er wüsste, wo er mich finden kann, aber ich weiß jetzt auch, wo ich ihn finde.
Er stopft den Fahrzeugschein ins Handschuhfach und klappt es wieder zu. Woher kennst du so einen Kerl?
Beso de la Muerte. Ich werfe ihm einen Blick zu. Kennst du den Ort?
Er schüttelt den Kopf. Du gehst dorthin, um zu trinken? Was denkst du dir eigentlich dabei? Weißt du nicht, was dieser Ort für einen üblen Ruf hat? Sein herablassender Tonfall und die missbilligende Miene sind zu viel für mich.
Was soll ich denn sonst tun? Ich kann nicht ins nächste Zoogeschäft gehen und mir ein paar Dosen Fleisch kaufen. Ich brauche frisches Blut, weißt du?
Ich esse kein Hundefutter, erwidert er spitz. Und ich dachte, du hast einen menschlichen Freund. Zumindest weiß ich, dass es einen Menschen gibt, mit dem du Sex hast, denn ich kann es an dir riechen. Warum trinkst du nicht bei ihm wie jeder normale Vampir?
Wie jeder normale Vampir? Diese Unterhaltung wäre unter anderen Umständen zum Schreien komisch. Aber sie jetzt mit einem Mann zu führen, der das schlimmste Monster sein könnte, das mir je begegnet ist, bringt mein Blut zum Kochen. Ich habe schon viel zu viel Zeit verschwendet. Ich will Trish finden, und zwar schnell. Ich strecke den Arm aus und packe Frey im Genick. Knurrend zerre ich ihn aus dem Sitz und halte sein Gesicht dicht vor meinen Mund.
Ich frage mich, wie es wohl wäre, bei einem Gestaltwandler zu trinken.
Ich spüre, wie sich sein Körper anspannt und er die Hände hebt, um mich abzuwehren. Doch bevor er die Chance dazu bekommt, zerreiße ich mit den Zähnen seinen Hemdkragen, lege den Hals frei und beiße mich durch Haut und Knorpel mit einer Wildheit, die ihn vor Angst erstarren lässt. Darryl hat meinen Durst geweckt. Er tobt in mir. Ich finde die Schlagader, grabe die Zähne hinein und trinke. Jetzt werde ich die Wahrheit über Daniel Frey erfahren.
Es ist interessant, wie der Geschmack und die Eigenschaften von Blut verschiedener Spezies variieren. Menschliches Blut schmeckt wie eine Mineralientablette in warmem Salzwasser, nicht besonders entwickelt. Aus menschlichem Blut kann man kein Gefühl für das Individuum beziehen, was nicht gut ist, wie ich gerade von meinem Kumpel Darryl gelernt habe. Vampirblut hingegen ist komplexer, wie ein guter Wein. Es enthält die Essenz des Lebens dieses Vampirs, seine gesamte Geschichte, stark reduziert und leicht zugänglich. Wenn man von einem Vampir trinkt, nimmt man in sich auf, was er ist, oder zumindest das, was er einem von sich vermitteln will. Ich weiß inzwischen von Avery, dass es möglich ist, seine wahre Natur unter dem Deckmäntelchen der Liebe zu verstecken.
Daniel Frey ist ein völlig anderes Geschöpf. Sein Blut ist ätzend, sauer, es brennt in meiner Kehle. Zuerst spüre ich nichts außer dem Rausch der Energie, als seine Lebenskraft in meine übergeht. Ich brauche mehr. Ich zerre an seinem Hals herum, sauge kräftiger, ignoriere sein Stöhnen und die Hände, die schwächliche Versuche machen, mich abzuwehren.
Ich öffne ihm meinen Geist. Sag mir, was du mit Trish gemacht hast.
Seine Gedanken sind wirr, lethargisch. Ich verstehe nicht. Ich habe dir doch gezeigt, dass sie in Sicherheit ist.
Ein Trick. Ich weiß Bescheid über deine Vergangenheit. Ich weiß Bescheid über Boston.
Ich lasse ihn meine Erinnerung an das Gespräch bei der Polizei sehen. Ein Ruck geht durch sein Bewusstsein, ein Begreifen dessen, was für mich die Wahrheit ist. Und mit dem nächsten Schwall seines Blutes lässt Daniel Frey mich in seine Seele blicken.
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Ich lasse meinen Kopf an die Kopfstütze sinken und lecke mir das Blut aus den Mundwinkeln. Ich bin entsetzt über mich, und ich schäme mich. Ich habe mich in Frey geirrt. Noch immer kribbelt mein ganzer Körper von seinem frischen Blut. Als ich einen Blick zu ihm hinüberwerfe, lehnt auch er sich im Sitz zurück und hebt die Hand zum Hals. Doch nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, empfindet er wohl nicht dasselbe wie ich.
»Keine Sorge«, sage ich und klinge sogar in meinen eigenen Ohren verlegen. »Ich habe keine Spuren hinterlassen.«
Zum ersten Mal sehe ich mit eigenen Augen, wie er die Klauen einzieht. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«
Ein bitteres Lächeln verzerrt seine Mundwinkel, doch seine Augen blicken kalt. »Glaub mir, nur noch ein Augenblick, und ich hätte dich aufgehalten.« Er zupft an seinem zerrissenen Hemdkragen. »Und es ist nicht mein Hals, um den es mir leidtut. Du hast mein Lieblingshemd von Perry Ellis ruiniert.«
»Ich kaufe dir ein neues.«
Dann herrscht eine Weile Schweigen. Er bricht es schließlich, indem er sich auf dem Sitz zu mir herumdreht und fragt: »Warum hast du mich nicht einfach nach Boston gefragt?«
Ich spüre, wie ich rot werde. »Das hätte ich tun sollen. Tut mir leid.«
Dann stoße ich die Luft aus. »Der Zusammenhang kam mir nur so eindeutig vor – erst die Morde in Boston, und jetzt hier.« Doch bevor ich mich meinen anderen Sorgen zuwenden kann, trifft mich eine Erkenntnis, die wie eine Schockwelle durch meinen Körper läuft.
Ich höre Frey nicht mehr in meinem Kopf. Was ist denn das?
Aber er sitzt nur da, und auf seinem Gesicht spiegeln sich Wut, Gereiztheit und Enttäuschung. Dann verändert sich der Ausdruck. »Ach, jetzt hast du es auch gemerkt, ja? Wir können nicht mehr auf diese Weise kommunizieren. Du hast mein Blut in dich aufgenommen. Du hast die geistige Verbindung durchbrochen. Jetzt können wir uns nur noch so unterhalten. Du bist wirklich so was von lästig.«
»Die geistige Verbindung durchbrochen? Was soll das heißen?« Ich blicke auf meine Hände hinab. »O Gott. Bin ich jetzt zur Hälfte ein Gestaltwandler?«
»Findest du nicht, dass du dir diese Frage hättest stellen sollen, bevor du mich angegriffen hast?«
Sein Ton ist scharf, tadelnd. Offenbar ist mir die Angst deutlich anzusehen, denn er gibt nach und winkt abrupt ab. »Nein. Du bist nicht zur Hälfte Gestaltwandler geworden. Vampire nehmen nur die Essenz ihrer übernatürlichen Opfer in sich auf, nicht deren körperliche Manifestationen. Aber in einigen Fällen, wie in diesem, entsteht dadurch eine Barriere, die Gedankenübertragung verhindert. Ich weiß nicht, warum. Das ist einfach so.«
»Bedeutet das, ich werde mit keinem Gestaltwandler mehr kommunizieren können?« Ich denke dabei an Culebra.
»Nein.« Sein Blick ist spitz. »Das gilt nur für diejenigen, bei denen du trinkst.«
Ist das eine Erleichterung? Ich bin nicht sicher. Ich lasse den Motor an und blicke mich um. Nicht zu glauben, dass ich derart die Kontrolle verloren und mich habe hinreißen lassen, Frey mitten auf einem öffentlichen Parkplatz am helllichten Tag anzugreifen. Zugegeben, der Parkplatz ist fast verlassen und wir haben offenbar keine Aufmerksamkeit erregt, aber das war trotzdem sehr dumm von mir.
Ich verlasse den Parkplatz und fahre in Richtung Freeway. Diesmal vergewissere ich mich, dass mir keiner folgt. Obwohl ich niemanden bemerke, fahre ich sicherheitshalber nicht direkt zum Balboa Park, sondern über Umwege. Vom Stadion aus nehme ich den 15 zum Freeway 8 bis zur Abfahrt Rosecrans Street, dann rüber auf den Sports Arena Boulevard, den Nimitz Boulevard nach Süden bis zum Harbor Drive, die Market Street bis zur 6th Avenue. Kein Auto ist während der gesamten Strecke hinter uns.
Als ich zum Park abbiege, spricht Frey zum ersten Mal, seit wir das Stadion verlassen haben.
»Ich finde, du solltest Trish hierbleiben lassen«, sagt er.
»Du vertraust diesen Leuten?«
Er nickt. »Ja. Ich habe ihnen mein Leben anvertraut.«
Ich nähere mich dem Parkplatz vor den Museen, die den El Prado säumen. Wie üblich gibt es ganz vorne keine freien Plätze mehr, also muss ich abwärtskurven, um einen zu finden. Sobald ich geparkt habe, drehe ich mich auf dem Sitz zu Frey herum. »Wer sind diese Leute, mit denen du zusammenarbeitest? Was sind sie?«
»Menschen, die meisten jedenfalls.«
»Menschen?«
Er rollt mit den Schultern. »Du wirst schon sehen. Es gibt auch Gestaltwandler, Seher, Vampire.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Einen von ihnen wirst du zweifellos erkennen.«
»Weil er ein Vampir ist?«
Doch Frey hat schon die Tür geöffnet und steht mit ungeduldig gerunzelter Stirn neben dem Auto. »Gehen wir. Ich dachte, du wolltest unbedingt Trish sehen.«
Will ich auch.
Und doch wieder nicht. Wie soll ich ihr von ihrer Mutter erzählen?
Frey geht bereits den Fußweg entlang, und ich beeile mich, ihn einzuholen. Der Park ist voller Menschen, Familien, Studenten, Künstler mit ihren Staffeleien, die das Spiel von Licht und Schatten auf Gebäuden einfangen, die es gar nicht geben dürfte. Die Gebäude im Balboa Park waren eigentlich als vorübergehende Kulissen für die Panama-Kalifornien-Ausstellung anlässlich der Eröffnung des Panamakanals 1915 gedacht. Doch die Schönheit der Gebäude war alles andere als vorübergehend, eine Restauration folgte der nächsten. Jetzt bietet der Park eine beeindruckende Vielzahl von Galerien, Museen, Restaurants und einen Weltklasse-Zoo. Ich war schon unzählige Male hier und hätte nie vermutet, dass das, was das menschliche Auge wahrnehmen kann, nur ein Bruchteil des Ganzen ist.
Frey erklärt mir nicht, wohin wir gehen. Er führt mich nur den El Prado entlang zum Springbrunnen vor dem Space Theater. Rechts liegen das Eisenbahnmuseum und diverse Ausstellungsräume und Besucherzentren. Auf unserer Seite befinden sich die Türen zu den Büros der Verwaltung, einige offen, andere für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Als wir das Ende der Reihe erreichen und dem riesigen Naturhistorischen Museum gegenüberstehen, biegt er vom Fußweg ab und folgt einem Pfad, der sich durchs Gebüsch schlängelt.
»Werden wir nicht auffallen?«, frage ich, weil mir nur allzu bewusst ist, wie leicht mir heute nicht nur das FBI, sondern auch dieser Idiot Darryl folgen konnten.
Frey bedeutet mir, stehen zu bleiben. »Pass auf«, sagt er.
Er tritt einen weiteren Schritt auf das Museumsgebäude zu und …
Verschwindet.
Ich springe vor Schreck buchstäblich in die Luft. »Frey?«
Keine Antwort und kein Frey.
Ich wage mich vorsichtig einen Schritt weiter, und noch einen. Ich spüre ein Kräuseln, wie Seide, die vom Wind leicht bewegt wird, und habe das Gefühl, durch dichten Nebel zu gehen. Dann, plötzlich, stehe ich neben Frey.
Er sieht mich mit ungeduldiger Miene an, wie jemand, der sich darüber ärgert, dass man ihn hat warten lassen. »Das hat ja lange gedauert.«
Ich ignoriere ihn und blicke zum Fußweg zurück, zu den Leuten, die dort hin und her laufen, und spüre ein aufgeregtes Kribbeln. Ein oder zwei Leute scheinen direkt in unsere Richtung zu schauen, verhalten sich aber so, als würden sie uns gar nicht sehen. Ich berühre mein Gesicht mit der Hand.
»Sind wir unsichtbar?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Dieser Ort ist geschützt.«
»Geschützt? Wie denn?«
Er geht weiter, durch eine Tür, die ich vom Fußweg aus nicht gesehen hatte. »Durch einen Zauber natürlich. Nur wer eingeladen ist, kann auch eintreten.«
Ein Zauber? Wie in Beso de la Muerte? Ich kann mich aber nicht erinnern, dort irgendeine Art Portal gespürt zu haben. Und hier laufen jeden Tag Hunderte von Leuten vorbei. »Aber was, wenn jemand beschließt, auch dem Pfad durchs Gebüsch zu folgen? Würden sie dann nicht durch das Portal oder den Zauber laufen, oder was auch immer das ist?«
»Welchen Teil von eingeladen hast du nicht verstanden?«
»Also, was würde passieren?«
Er stößt genervt den Atem aus. »Nichts würde passieren. Sie würden weitergehen, nur Gras und Büsche sehen und schließlich auf einen Gärtner treffen, der sie bittet, zurück auf den Fußweg zu gehen.«
Freys Haltung mir gegenüber ist entschieden kühler geworden, seit ich ihn gebissen habe. Damit hätte ich wohl rechnen müssen, aber ich finde, dass ich zu dem Zeitpunkt einfach keine Wahl hatte, und ich werde mich nicht noch einmal dafür entschuldigen.
Er hat mir den Rücken zugewandt und einen langen, schlanken Schlüssel aus der Jackentasche gezogen, einen altmodischen Messingschlüssel, den er nun ins Türschloss steckt.
Ich schlucke meine übrigen Fragen herunter. Und halte meine Gedanken sorgfältig neutral. Ich weiß nicht, was oder wer mich da drin erwartet. Die Tür ist aus schwerem Metall und stöhnt laut, als Frey sie aufschiebt. Sein Körper versperrt mir die Sicht nach drinnen, und ich schiebe mich an ihm vorbei, sobald ich kann, um zu sehen, was sich dahinter verbirgt, und endlich zu Trish zu kommen.
Auf den ersten Blick sieht der Raum hinter der Tür aus wie der Empfang in hundert anderen, ganz normalen Büros. Die Wände sind weiß verputzt, gefleckt von den Mustern, die Sonne und Schatten durch die Bäume draußen und eine Reihe kleiner, hoher Fenster in den Raum werfen. Vor uns steht ein metallener Schreibtisch mit einem Computer und einem Telefon, doch niemand, weder ein Mensch noch sonst ein Wesen, ist in Sicht. Es ist sehr still – unheimlich still. Und nun fällt mir auf, dass es hier im Gegensatz zu anderen Empfangsbereichen keine Sofas, Sessel oder Ständer mit zerfledderten Zeitschriften gibt, mit denen man sich die Wartezeit vertreiben könnte.
Worauf warten wir eigentlich?
Frey ist um den Schreibtisch herumgegangen. Er drückt ein paar Tasten auf der Computertastatur. Ein Surren ist zu hören, ein Lichtblitz flammt auf, und dann wird der Bildschirm wieder dunkel.
Er kommt zurück und stellt sich neben mich.
Plötzlich merke ich noch etwas – es gibt in diesem Raum keine weiteren Türen außer der, durch die wir gerade hereingekommen sind.
Ich blicke zu Frey auf, und so etwas wie kalte Angst schleicht sich in meine Stimme. »Wo sind wir hier?«
Er blickt stur geradeaus. »Keine Sorge. Bald wirst du Trish sehen.«
»Aber was ist das hier für ein seltsamer Ort? Wie kommen wir …«
Ein Rumpeln unter meinen Füßen lässt mich abrupt verstummen. Zuerst kann ich, will ich der sensorischen Information nicht glauben. Der Boden vibriert und scheint sich unter mir aufzutun. Es fühlt sich an, als stünde ich in einem Expressaufzug. Ich stütze mich mit einer Hand auf den Schreibtisch, während diese seltsame Fahrt Frey nicht im mindesten zu beeindrucken scheint. Er bemerkt meine Hand auf dem Tisch und blickt mit einem schiefen Lächeln darauf hinab. Ich reiße die Hand zurück und richte mich auf.
Ich habe das Gefühl, lange zu fallen. Plötzlich muss ich daran denken, wie ich als Kind mit Steve und meinen Eltern zum ersten Mal in Disneyland war. Der Eingang zum Haunted House. Dieser köstliche, beängstigende Fall, bei dem ich Steves Hand so fest gepackt hielt, dass er sich schließlich mit einem Jaulen beschwerte.
In der Zeit, die es dauert, bis diese Erinnerung aufgestiegen und wieder verblasst ist, kommen wir zum Stehen. Frey dreht sich um und geht zu der Tür, durch die wir hereingekommen sind. Mit der Hand auf dem Türknauf blickt er zu mir zurück. »Bist du bereit?«, fragt er, diesmal nicht unfreundlich.
Ich nicke, obwohl ich mir da nicht ganz sicher bin.
Aber Trish ist hier irgendwo. Und das bedeutet, dass mir nichts anderes übrigbleibt.




Kapitel 29
Ich weiß nicht, wie ich mir das unterirdische Hauptquartier aller merkwürdigen Gestalten der Nacht so vorstellen sollte, aber als ich eintrete, weiß ich, dass ich es mir so ganz sicher nicht ausgemalt hätte.
Wir betreten einen großen, quadratischen Raum, von oben mit extrem starken Lampen beleuchtet – man kann kaum glauben, dass man sich hier unter der Erde befindet. Weiß gestrichene, fensterlose Wände ziehen sich zur drei Meter hohen Decke hinauf. Und hier sind Leute. Eine Menge Leute, die ganz normal aussehen und sich auch normal »anfühlen«. Sie laufen herum, sitzen an Schreibtischen oder telefonieren mit Headsets auf dem Kopf, während ihre Finger emsig über Computertastaturen huschen.
Ich schüttele den Kopf. »Was verkaufen die denn? Immobilienfonds oder Schrottaktien?«
Frey schüttelt ebenfalls den Kopf, aber eher so, als hielte er mich für eine Idiotin. Er ignoriert die Frage, legt eine Hand an meinen Ellbogen und führt mich in den hinteren Teil des Saals.
Hier gibt es weitere Türen. Massive Holztüren ohne Fenster oder Türspione. Er führt mich zu einer davon, klopft leise und wartet ab.
»Komm herein, Daniel«, ruft eine fröhliche Stimme.
Ich blicke zu ihm auf und will schon fragen, wie derjenige wissen kann, dass er hier draußen steht, beiße mir aber auf die Zunge.
Sobald wir eintreten, fallen mir zwei Dinge auf. Erstens ist das Gefühl von Ruhe und Gelassenheit in diesem Raum mit nichts zu vergleichen, was ich je erlebt habe. Zweitens geht es definitiv von einer Frau aus – einem der exotischsten Lebewesen, das ich je gesehen habe.
Sie erinnert mich an eine Märchenprinzessin, groß, anmutig, schlank und lieblich. Sie trägt ein langes, rosafarbenes Gewand aus einem seidigen Stoff, der sich an ihren Körper schmiegt und wie feiner Nebel jede ihrer Bewegungen begleitet. Ihr Haar ist nicht blond, sondern golden, schulterlange Flechten umrahmen ihr Gesicht. Ihr Alter kann ich nicht einmal ansatzweise schätzen. Ihr Gesicht ist ein vollkommenes Oval, faltenlos, mit leuchtend blauen Porzellanaugen, eleganten Wangenknochen und vollen Lippen. Ich starre in diese Augen, kann den Blick nicht von ihr losreißen, und dann lacht sie leise.
»Du starrst mich an, Anna«, sagt sie.
Das weckt mich aus meiner Trance. »Du kennst meinen Namen? Hat Frey dir von mir erzählt?«
»Nein.« Sie kommt herüber und bleibt vor mir stehen. Sie hebt eine Hand vor mein Gesicht und hält dann inne. »Du hast doch nichts dagegen?«, fragt sie.
»Wogegen?«
»Dass ich dein Gesicht berühre?«
»Ich verstehe nicht …«
»Ich möchte mir gern einen Eindruck davon verschaffen, wie du aussiehst.«
Ich brauche einen Augenblick, um das zu begreifen. »Du bist blind?«
»Allerdings.«
»Aber woher wusstest du dann, dass ich dich anstarre?«
Frey tritt an ihre Seite. »Sie ist eine Empathin, Anna. Sie fühlt, was du fühlst, aber sie sieht nur mittels Berührung.«
Sie steht vor mir, und diese riesigen Augen blicken ruhig, aber erwartungsvoll.
»Kannst du projizieren, was du siehst?«, frage ich sie. »Würde ich dann dasselbe sehen?«
»Ah«, sagt sie. »Es ist schon eine Weile her, seit du zuletzt dein Spiegelbild sehen konntest.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Aber so lange auch wieder nicht, nehme ich an. Das ist schließlich dein erster Besuch hier.«
Es wäre interessant zu wissen, wie ich mich verändert habe, seit ich zum Vampir geworden bin. Ich weiß, was meine Eltern und David über mein Äußeres sagen. Aber selbst so etwas wie ein Bild von mir zu sehen, wäre verlockend.
Ich trete einen Schritt zurück. »Vielleicht später«, sage ich.
Ich erwarte, einen Hauch von Enttäuschung oder Ärger über dieses vollkommen ruhige, gelassene Gesicht huschen zu sehen, doch die einzige gereizte Reaktion kommt von Frey.
»Was ist denn, Anna? Hast du Angst vor dem, was du sehen könntest?«
Ich habe es allmählich satt. Ich habe mich schon dafür entschuldigt, dass ich ihn gebissen habe. Was soll ich denn noch machen? »Ich bin hier, um Trish zu sehen. Nicht um irgendwelche geistigen Spielchen zu spielen.«
Frey ignoriert mich. Er berührt die Empathin sehr sanft am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Bitte entschuldige, Sorrel. Anna gehört noch nicht lange zur anderen Welt. Es fällt ihr schwer, die Gegebenheiten zu akzeptieren.«
Sorrel? Eine Empathin namens Sorrel? Ich bin in einer Star- Trek-Folge gelandet. Ein leises Lachen entschlüpft mir, bevor ich mich beherrschen kann.
Frey fährt zu mir herum. Diesmal sagt er es laut. »Du bist eine Idiotin, Anna.«
Doch Sorrel legt ihm eine Hand auf den Arm. »Nein, Daniel. Anna hat recht. Sie ist hier, um ihre Nichte zu sehen und sich zu vergewissern, dass dem Mädchen nichts geschehen ist.«
Mein Kopf fährt hoch. »Meine Nichte?«
Sorrel lächelt, und ihre Hand streift meine. Das Lächeln und die Berührung fließen wie eine goldene Welle über mich hinweg, die mein Blut wärmt und meine Nerven besänftigt. »Ja.«
Und mit diesem einen Wort schmelzen mein Ärger auf Frey, meine Sorge um Trish, meine Wut auf das, was ihr angetan wurde, dahin wie Eis in der Wüste. Sie sind einfach weg. Alles, was ich empfinde, ist tiefer Frieden.
Ein Trick? Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Nichts geschieht. Ich stecke immer noch fest, wie in einer dichten Dampfwolke aus Friedfertigkeit.
»Aufhören.« Es kostet mich ungeheure Anstrengung, dieses Wort herauszubringen.
Sorrel zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Aufhören?«
»Ja.« Meine Stimme klingt komisch. Alle Schärfe ist daraus verschwunden. Ich will sie wiederhaben. »Lass das. Ich nehme an, du meinst es gut. Aber ich will, dass du diesen Zauber, oder was immer du über mich geworfen hast, sofort wegnimmst.«
Frey kommt einen Schritt auf mich zu. »Das ist kein Zauber, Anna. Das ist Sorrel. Ihre Gegenwart bewirkt das. Ihre Gabe besteht darin, anderen den Schmerz zu nehmen und ihn durch heitere Gelassenheit zu ersetzen.«
»Dann soll sie weggehen.«
Ich erwarte, dass Frey mir widerspricht und zum Beispiel sagt, ich hätte wohl den Verstand verloren.
Doch das tut er nicht. Stattdessen sieht er Sorrel an.
Und sie sieht mich an. »Ich verstehe, Anna. Du brauchst bestimmte Gefühle, um das tun zu können, was du nun einmal tust. Ich gehe jetzt, damit du deinen Besuch in Ruhe machen kannst. Aber falls du es dir anders überlegst …«
Sie lässt diese Worte zwischen uns in der Luft hängen wie ein Versprechen zwischen Liebenden, aus freiem Herzen und ohne zeitliche Beschränkung gegeben. Ich glaube ihr. Aber ich weiß, dass die Art innerer Ruhe, die sie mir anbietet, in meiner persönlichen Welt keinen Platz hat. Ich glaube, das weiß sie auch.
Sie wendet sich zum Gehen, doch ich halte sie auf. »Warte. Bevor du gehst – woher weißt du von Trish? Wie kannst du so sicher sein, dass sie meine Nichte ist?«
Die Empathin hebt die Hand, als wolle sie meine Wange berühren, zieht sie jedoch vorher zurück. »Auch du wirst es bald wissen«, erklärt sie leise. »Es liegt im Blut.«
Im Blut? Meint sie damit den Gentest? Ich will sie zurückrufen, doch Frey ist Sorrel schon zur Tür hinaus gefolgt, und sobald sie weg ist, wird mein Kopf wieder klar. Einfach so. Ich bin wieder ich selbst, und die aufgestauten Emotionen der vergangenen paar Tage machen sich wieder bemerkbar. Das sollte ich scheußlich finden. Aber nein, es fühlt sich – gut an.
Zum ersten Mal allein, sehe ich mir den Raum nun genauer an. Er ist nicht besonders groß, vielleicht drei mal drei Meter, und die einzigen Möbelstücke sind zwei gelblich-braune Ledersessel, die einander gegenüberstehen. Mehr gibt es hier nicht. Keine Tische oder Lampen. Ich blicke zur Decke auf. Dieselben starken Deckenleuchten wie im Saal nebenan erfüllen dieses Zimmer, das ansonsten wohl ziemlich dunkel wäre, mit künstlichem Sonnenlicht. Ich würde erwarten, das Summen von Leuchtstoffröhren oder Hochleistungsbirnen zu hören, doch da ist nur Stille. Seltsam bei einer so hellen Lichtquelle. Außerdem hängt ein Geruch in der Luft – nicht unangenehm – wie ein feines Parfum. Ein Hauch Lavendel, ein Hauch Zitrusduft.
Aber schon geht die Tür wieder auf, und ich wappne mich für eine weitere Gardinenpredigt von Frey.
Aber es ist nicht Frey.
Es ist Trish. Sie grinst, als sie mich sieht, und winkt mir zu.
»Ist das nicht cool hier?«, sagt sie. »Ich kann es kaum erwarten, es meiner Mom zu zeigen.«




Kapitel 30
Ich erkenne das Mädchen, das da vor mir steht, kaum wieder. Trish lächelt, ihre Augen leuchten, ihr Gesicht strahlt. Verschwunden ist die Aura von Angst und Traurigkeit, die sie vorher stets umgeben hat. Sie trägt saubere Jeans, eine frische weiße Bluse und Turnschuhe. Ihr Haar ist zurückgebürstet und hat einen gesunden Glanz. Sie duftet zart nach dem Geruch hier im Raum – Lavendel und Zitrus. Könnte das Seife oder Shampoo sein?
Sie sieht glücklich aus.
War das Sorrel?
Ich trete auf sie zu. »Geht es dir gut?«
Sie nickt. »Natürlich. Alle sind so nett. Mr. Frey hat recht gehabt, als er gesagt hat, hier wäre ich in Sicherheit.« Sie senkt die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, lächelt aber weiter. »Ich weiß nicht genau, was das hier eigentlich ist. Mr. Frey hat gesagt, das sei ein geheimes Hauptquartier, wie im Film. Aber mehr darf ich nicht wissen, sonst müsste er mich umbringen.«
Sie kichert über einen Witz, den ich überhaupt nicht komisch finde. Und ich wundere mich über Trishs drastische Veränderung. Ich gehe zu den Sesseln hinüber und bedeute ihr, Platz zu nehmen. Sie setzt sich. Ich lasse mich ihr gegenüber nieder und komme mir vor wie eine Psychologin bei einer Therapiesitzung. Vielleicht wird dieser Raum tatsächlich so genutzt.
Aber ich weiß nicht, wie ich die Sitzung beginnen soll.
Trish sieht mich an, mit einem belustigten halben Lächeln auf dem Gesicht. »Sie sind sicher hier, weil jetzt alles viel besser aussieht, oder? Sie haben diese Männer geschnappt, und ich kann wieder nach Hause gehen. Ryan ist bestimmt schon verrückt vor Sorge. Ich durfte ihn von hier aus nicht anrufen. Mr. Frey hat mir versprochen, ihm Bescheid zu sagen, dass es mir gutgeht. Aber Ryan würde ihm nicht glauben. Er will sicher selbst mit mir reden, also wäre es besser, wenn wir auf dem Weg nach Hause noch bei ihm vorbeifahren.«
Die Worte sprudeln als einziger Wasserfall freudiger Spekulation aus ihr hervor. Sie scheint völlig vergessen zu haben, welchen Anteil ihre Mutter an dem hatte, was ihr passiert ist – oder sie hat eine Entschuldigung für ihre Mutter gefunden. Das eine erscheint mir so unfassbar wie das andere.
»Du willst wirklich nach Hause?«, frage ich sanft.
Sie nickt. Doch irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck weckt offenbar Zweifel bei ihr, denn das Lächeln wackelt, und Unsicherheit dämpft das Strahlen ihrer Augen. »Stimmt was nicht?«
Ich zögere eine halbe Sekunde zu lang mit meiner Antwort.
Trish springt auf. »Ist meiner Mutter etwas passiert?«
Ich wünschte, ich wüsste, wie ich es ihr leichter machen könnte. Ich überlege sogar, ob ich sie daran erinnern soll, warum sie überhaupt erst hier gelandet ist, aber damit würde ich nur ein Grauen gegen das andere eintauschen. Ich stütze mich auf die Armlehnen und stehe auf.
»Trish, es tut mir leid. Ja, es ist etwas passiert. Deine Mutter wurde gestern Nacht ermordet. Die Polizei sucht schon nach dem Mörder. Und ich werde das natürlich auch tun.«
Mir fällt auf, dass ich plappere, genau wie Trish gerade eben noch. Aber nun starrt sie mich an, mit leerem Blick und offenem Mund, alle Lebhaftigkeit ist aus ihrer Miene verschwunden. Ich gehe einen Schritt auf sie zu, aber sie weicht zurück.
»Das tut mir wirklich sehr leid, Trish. Ich wünschte, ich könnte es dir irgendwie leichter machen. Deine Großmutter aus Boston ist da. Sie weiß nicht, wo du bist. Wenn du möchtest, überbringe ich ihr eine Nachricht von dir.«
Noch während ich das sage, hätte ich die Worte am liebsten zurückgenommen. Warum habe ich das gesagt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese kalte, arrogante Kuh Trish irgendeinen Trost bieten könnte. Ich weiß nur nicht, was ich ihr sonst anbieten soll. Trish weiß ja nicht, dass sie auch mit meiner Familie verwandt ist. Ich fürchte, wenn ich ihr das jetzt sage, bringe ich sie nur noch mehr durcheinander.
Trish starrt mich an, mit dem geschockten, glasigen Blick eines Menschen, dessen Gedanken ganz nach innen gewandt sind. Ich kann mir kaum vorstellen, was für schreckliche Bilder sie vor ihrem inneren Auge sieht.
»Trish? Bitte sprich mit mir, Liebes.«
Ich sehe ihrem Blick an, dass sie zu begreifen beginnt. Wie ein Ertrinkender, der aus dem Meer gezogen wurde, ringt sie keuchend nach Atem. Ihre Brust bebt, doch ich sehe keine Tränen. Sie fängt an zu zittern. Ich schlüpfe aus meiner Jacke und halte sie ihr hin. Wieder weicht sie zurück.
»Wie ist das passiert?«, fragt sie.
Das Bild von Carolyns zerschundenem Gesicht und das Wissen darum, was man ihr angetan hat, drängen sich mir auf. Aber ich könnte Trish ebenso wenig davon erzählen, wie ich sie daran erinnern konnte, warum sie hier gelandet ist. Ich lege die Jacke über die Sessellehne und nutze die kurze Pause, um meine Gedanken zu sammeln, bevor ich antworte.
»Die Polizei ist nicht ganz sicher.« Ein letzter schmerzlicher Versuch.
Aber sie durchschaut mich sofort, und Zorn blitzt in ihren Augen auf. »Lassen Sie das«, faucht sie. »Behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind. Sie wissen, was mir passiert ist. Sie wissen, welche Rolle meine Mutter dabei gespielt hat. Wurde sie ermordet wie Barbara? War es meinetwegen?«
Das Bild, das Trish beim Eintreten von sich selbst vermittelt hat, war nur zum Teil Sorrels Werk, das wird mir jetzt klar. Trish wollte unbedingt daran glauben, dass alles, was ihr passiert ist, ein Alptraum war, aus dem sie nun endlich aufgewacht ist. Vierundzwanzig Stunden Geborgenheit in einer sicheren Umgebung und die Aussicht darauf, dass ihr Leben wieder ihr gehören könnte, haben sie vor jugendlichem Optimismus schwindeln lassen.
Herrgott, ich will nicht diejenige sein, die diese Illusion zerstört. Dennoch bin ich nun zum zweiten Mal die Überbringerin schlimmer Neuigkeiten. Ihr von Barbara zu erzählen, war schlimm genug. Wie zum Teufel soll ich ihr erklären, was ihrer Mutter passiert ist?
Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Ich bin hier die Erwachsene. Ich sollte instinktiv wissen, wie man so etwas macht. Aber den Kummer in ihrem Gesicht und das Grauen in ihren Augen zu sehen, macht mich sprachlos.
Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. Die Tür geht auf, und einen verrückten Moment lang glaube ich tatsächlich, meine Mutter sei gekommen, um uns beide zu retten.
Aber natürlich ist sie es nicht. Frey kommt herein, und seine Miene wird weicher, als er Trish ansieht.
»Anna hat dir von deiner Mutter erzählt? Es tut mir sehr, sehr leid.«
Trish geht zu ihm und lässt sich von ihm in den Arm nehmen, lehnt sich an ihn, nimmt den Trost von ihm an, den sie von mir nicht haben wollte.
Das ist eine bittere Zurückweisung. Wenn ich Sorrel glauben darf, ist Trish meine Nichte. Ich sollte diejenige sein, die sie tröstet. Ich gehe einen Schritt auf die beiden zu.
Ich begegne Freys Blick, und er scheint meine Reaktion zu begreifen. Sanft schüttelt er den Kopf – eine Mahnung, Trishs Gefühle zu respektieren.
Sie wirkt. Ich weiß, dass er recht hat. Trish braucht jemanden, dem sie sich öffnen kann. Ich hatte gehofft, das würde ich sein. Aber wir kennen uns noch kaum einen Tag lang. Frey ist ein Lehrer, den sie mag und respektiert. Es ist nur natürlich, dass sie sich ihm zuwendet.
Aber es braucht mir nicht zu gefallen.
Frey führt Trish hinüber zu einem der Sessel und drückt sie sacht darauf nieder. Sie bleibt sitzen, umklammert aber seine Hand, als hätte sie Angst davor, ihn loszulassen. Er lächelt auf sie hinab und dreht sich zu mir um.
»Draußen ist jemand, der dich sprechen möchte«, sagt er.
»Mich?«, frage ich überrascht. »Wer weiß denn, dass ich hier bin?«
Er schüttelt den Kopf und setzt sich zu Trish. »Keine Sorge. Es ist jemand, den du kennst. Er wartet vor der Tür auf dich.«
Seine Worte sind ein sanfter Wink, dass ich die beiden jetzt allein lassen soll. Ich beuge mich vor, um Trish anzusehen, ihren Blick aufzufangen. »Ich bin gleich hier draußen, Trish. Wenn du mich brauchst, kann Frey mich jederzeit holen.«
Sie sieht mich an, aber ich bin nicht sicher, ob meine Worte zu ihr durchdringen. Alles, was ich in ihren Augen sehe, ist eine grauenhafte Leere.
Ich richte mich wieder auf. »Frey, kann ich dich einen Moment draußen sprechen?«
Er zögert, doch mein Gesichtsausdruck vermittelt offenbar das, was ich mit Worten nicht ausdrücken konnte. Das war keine Bitte. Er öffnet die Hand und entzieht sie sacht Trishs Klammergriff.
Sie schnappt nach Luft und greift nach seiner Rechten, doch er streicht ihr über den Kopf und sagt leise: »Ist schon gut. Ich bin direkt hinter dieser Tür.«
Sie wirkt nicht beruhigt, lässt aber die Hand in den Schoß sinken und widerspricht nicht.
Frey folgt mir hinaus. Sobald die Tür hinter uns geschlossen ist, gehe ich auf ihn los.
»Was willst du ihr denn schon sagen?«, herrsche ich ihn an. »Du weißt nicht, was Carolyn zugestoßen ist.«
Frey schaut an mir vorbei.
Ich drehe mich um, und im selben Moment drängt sich eine vertraute Stimme in meinen Kopf. Er weiß Bescheid, Anna. Ich habe ihm alles gesagt.
Vor mir steht Polizeichef Williams, jetzt nicht mehr in Uniform, aber in dieser Umgebung offensichtlich genauso zu Hause wie vor einer guten Stunde in seinem Büro.




Kapitel 31
Warum überrascht es mich nicht, dich hier zu sehen?
Bevor er antworten kann, hat Frey ihm anscheinend eine telepathische Botschaft geschickt, denn er sagt: Geh du zurück zu der Kleinen. Anna und ich unterhalten uns in meinem Büro. Ich lege eine Hand auf Freys Arm und halte ihn auf. »Moment mal. Ich fahre hier nicht weg.«
Williams bedeutet Frey, ruhig zu gehen. »Mein Büro hier. Wir fahren nirgendwohin.«
Frey teilt ihm offensichtlich noch etwas mit, aber da ich unsere telepatische Verbindung mit meiner Beißerei unterbrochen habe, bekomme ich es nicht mit. Williams’ mürrischem Gesichtsausdruck entnehme ich nur, dass es wohl um mich ging.
Sobald Frey uns verlassen hat, explodiert Williams förmlich. »Du hast Frey gebissen? Was hast du dir dabei gedacht?«
»Was ich mir dabei gedacht habe? Du hast mich heute Nachmittag aus deinem Büro stürmen lassen in der Überzeugung, er sei ein Monster. Er wollte meine Fragen nicht beantworten. Was zum Teufel hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«
»Und wenn ich dir gesagt hätte, Trish sei bei ihm in Sicherheit, hättest du mir das geglaubt?«
Natürlich nicht. Ich spreche es nicht aus und projiziere den Gedanken auch nicht zu ihm, aber das ist auch gar nicht nötig, denn Williams weiß es auch so.
Er senkt den Kopf und sieht mich mit einem seltsamen Blick an. »Außerdem solltest du mir dankbar sein, dass ich dich da herausgeholt habe. Ansonsten hättest du Trick und Track vom FBI jetzt noch zwei Schritte hinter dir.« Er weist mit dem Daumen hinter sich. »Mein Büro ist gleich in diesem Flur. Da können wir uns unterhalten.«
Mit einem letzten Blick auf die Tür, hinter der Frey und Trish zweifellos gerade über den Tod von Trishs Mutter sprechen, folge ich Williams widerstrebend. Enttäuschung und ein Gefühl der Unzulänglichkeit schnüren mir das Herz zusammen. Ich will für Trish da sein, ich will diejenige sein, bei der sie Trost und Hilfe sucht. Ich bin ihre Familie. Frey ist ein Fremder.
Das weiß sie aber nicht, Anna.
Williams’ Tonfall ist nicht barsch, sondern beinahe mitfühlend. Völlig untypisch für seinen Umgang mit mir. Er ist vor einer der Türen, die alle gleich aussehen, am hinteren Ende des großen Saals stehen geblieben. Er hält sie mir auf. Komm herein. Bitte.
Bitte? Ein höfliches Wort? Du musst ein furchtbar schlechtes Gewissen haben, weil du mich über Frey das Schlimmste hast glauben lassen.
Er bemerkt die Verachtung in meinem Tonfall, geht aber nicht darauf ein. Frey ist derjenige, der wütend sein sollte. Immerhin hast du ihn deswegen angegriffen.
Mit Verachtung ist Williams also diesmal nicht beizukommen. Er muss etwas wirklich Wichtiges mit mir zu besprechen haben.
Im Gegensatz zu seinem großzügigen Büro im Polizeihauptquartier ist dieses hier klein, schmucklos, karg. Es ist etwa so groß wie das Zimmer, in dem ich eben mit Trish war. Die Einrichtung besteht aus einem metallenen Schreibtisch und zwei Stühlen mit hohen Lehnen – einer hinter dem Tisch, einer davor. Auf dem Tisch steht überhaupt nichts, weder ein Telefon noch ein Computer.
Williams zieht den Stuhl hinter dem Tisch hervor und stellt ihn neben den anderen. Dann bedeutet er mir, Platz zu nehmen.
»Warum nicht?«, sage ich. »Du hast mir sicher eine Menge zu erklären. Da können wir es uns ebenso gut gemütlich machen.« Doch als mein Hintern die kalte, harte Sitzfläche berührt, muss ich mich korrigieren. »Na ja, zumindest so bequem wie möglich. Hier bist du wohl nicht so ein hohes Tier, was? Nicht mal anständige Sessel.«
Meine Beleidigungen scheinen an Williams abzuprallen. Sein Gesichtsausdruck, höfliche Besorgnis, ändert sich kein bisschen, weder Wut noch Gereiztheit blitzen in seinen Augen auf. Auch Sorrels Wirkung? Oder etwas anderes? Was ist hier los?
Williams lehnt sich auf dem Stuhl zurück, sieht mir tief in die Augen und behält seine Gedanken für sich. Ich lasse mir das einen Moment lang gefallen, dann wiederhole ich: »Was ist hier los? Warum hast du mich hierhergeschleppt?«
Er sieht mir noch ein wenig tiefer in die Augen, dann wird sein Blick wieder klar und scharf. »Trishs Großmutter setzt Himmel und Hölle in Bewegung. Sie hat noch für heute Nachmittag einen Termin bei mir verlangt. Das FBI hat sie außerdem kontaktiert. Sie weiß, dass es irgendeine Verbindung zwischen Trish und Barbara Franco gab. Nach dem Mord an Carolyn ist sie nun davon überzeugt …« Er schnaubt vor Zorn. »Dass Trish in beide Morde verwickelt ist.«
Diese Worte sollten bei mir einen weiteren Wutanfall auslösen. Stattdessen empfinde ich nur unendliche Traurigkeit. »Wie die Mutter, so die Tochter«, flüstere ich.
Williams zieht eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«
»Als ich Carolyn zum ersten Mal gesehen habe, an dem Abend, als sie zu meinen Eltern nach Hause kam, da hat sie versucht, uns einzureden, dass Trish etwas mit dem Mord an Barbara zu tun gehabt haben könnte. Jetzt gibt Carolyns Mutter denselben Müll von sich.«
Er wirft mir wieder diesen »Das hättest du mir früher sagen sollen«-Blick zu. Laut sagt er: »Bedauerlicherweise ergibt solcher ›Müll‹ großartige Schlagzeilen. Sie hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt.« Er sieht auf die Uhr. »Um drei, direkt im Anschluss an unsere Besprechung, und zwar auf den Stufen vor dem Bürgermeisteramt.«
»Die Bürgermeisterin hat sich der Sache angenommen?«
»Noch nicht. Aber dieses Jahr steht die Wahl an. Die Bernards wohnen zwar nicht in San Diego, aber sie sind wohlhabende und einflussreiche Leute. Die Bürgermeisterin wird sich mit ihnen verbünden, wenn es ihr nützlich erscheint.«
»Und woher weißt du das?« Doch die Antwort blitzt in meinem Kopf auf, ehe er etwas sagen kann. »Das hatte ich ganz vergessen. Die stellvertretende Bürgermeisterin. Eine Vampir-Kollegin. Toll.«
»Erinnerst du dich an sie, von dem Abend bei Avery?«
Seine Frage klingt zögerlich. Der Abend, an dem ich Williams zum ersten Mal gesehen habe, war der Abend, an dem ich in mein Leben als Vampir eingeführt wurde. Mein Mentor Avery hatte mich zu einer Party in seine Villa eingeladen. Williams war da, und Isabel Santos, die stellvertretende Bürgermeisterin von San Diego, außerdem vier oder fünf weitere illustre Persönlichkeiten – alle Vampire, alle hoch in Amt und Würden. Ich wurde keinem von ihnen formell vorgestellt, aber durch die besonderen Umstände wurden Williams und ich bald darauf wieder zusammengeführt.
Ich spüre, wie Williams’ scharfe Augen mich beobachten und sein Geist in mir nach den Emotionen bohrt, die diese Erinnerungen wecken. Es gibt Wichtigeres zu besprechen. Ich hebe den Blick und sehe ihm in die Augen.
Warum sollte sie das tun?, frage ich. Warum sollte sie ihre Enkelin beschuldigen, einen Mord begangen zu haben?
Seine Mundwinkel ziehen sich herab. Ich weiß es nicht. Ich habe vor, ihr dieselbe Frage zu stellen, wenn ich sie heute Nachmittag sehe.
Ich will dabei sein.
Das entlockt ihm ein bellendes Lachen. Aber sicher. Damit sie dir noch eine verpassen kann.
Offenbar hat Detective Harris einen gründlichen, umfangreichen Bericht abgeliefert, und Williams’ Reaktion sagt mir, dass er gern dabei gewesen wäre, als ich geohrfeigt wurde. Ich umklammere die Kanten des Stuhls und beuge mich vor. Es ist verdammt unwahrscheinlich, dass sie noch einmal Gelegenheit dazu bekommt.
Williams hebt die Hand. He, ich wollte dich damit nicht kritisieren. Ich finde, du hast bemerkenswerte Selbstbeherrschung an den Tag gelegt.
Was schlägst du also vor, wie es weitergehen soll? Wie schützen wir Trish?
Da gibt es nur eine Möglichkeit, entgegnet er. Wir finden den wahren Mörder und stellen Carolyn bloß.
Das wird Mrs. Bernard aber gar nicht glücklich machen. Und die Bürgermeisterin auch nicht.
Williams lächelt. Nicht mein Problem. Ich stehe ja dieses Jahr nicht zur Wiederwahl. Dann setzt er dasselbe Polizistengesicht auf, das ich immer bei Max sehe, wenn er mir etwas sagen muss, das ich nicht gern hören werde. Du musst auf das vorbereitet sein, was nach der Pressekonferenz passieren wird.
Was soll das heißen?
Hör zu, Anna, ich weiß, was Trish durchgemacht hat. Nichts davon war ihre Schuld, aber im Augenblick konzentrieren sich die offiziellen Ermittlungen auf ihr Verschwinden. Carolyn hat ihren Nachbarn erzählt, Trish wäre drogensüchtig. Das Motiv, das jetzt im Raum steht, ist – dass Carolyn umgebracht wurde, weil sie sich geweigert hat, Trish Geld zu geben. Niemand weiß von dem Kindesmissbrauch oder der Rolle, die Carolyn dabei gespielt hat. Wenn wir diesen Kinderpornoring knacken wollen, muss das auch so bleiben.
Es fällt mir nicht schwer, die Andeutung hinter diesen Worten zu verstehen. Dass Trish verschwunden ist, lässt sie als die Schuldige dastehen, nicht wahr?
So ist es. Sie muss hierbleiben. Ansonsten kann ich nicht dafür garantieren, dass man sie nicht vielleicht sogar verhaftet.
Was, wenn sie zur Beerdigung ihrer Mutter will? Was sagen wir ihr dann?
Er winkt ab. Das ist ein Mordfall. Wir können den Leichnam noch eine ganze Weile in der Gerichtsmedizin zurückhalten. Aber es ist wichtig, dass wir jetzt schnell vorgehen. Seine Augen glimmen wissend. Tu, was immer du für nötig hältst, um diese Kerle zu kriegen. Ich tue, was ich kann, um uns Zeit zu verschaffen.
Warum glaubst du, ich könnte sie kriegen?
Willst du damit sagen, du kannst es nicht?
Unsere Blicke treffen sich. Zum ersten Mal gibt er zu erkennen, dass er mir tatsächlich etwas zutraut. Was ist mit Frey und dem FBI?
Frey wird tun, was notwendig ist – die Agenten Bradley und Donovan auf Trab halten. Ich habe es geschafft, ihnen einzureden, dass du für ihre Ermittlungen keine große Rolle spielst. Sie glauben, du seist vor seiner Wohnung aufgetaucht, weil ihr beide etwas miteinander habt. Und heute Morgen warst du bei Carolyn, weil deine Mutter dich im Fall Barbara Franco um Hilfe gebeten hat. Jetzt gab es ein weiteres Verbrechen, und die Polizei hat dich gewarnt, dich da rauszuhalten. Du hast dich bereit erklärt, die Sache den Profis zu überlassen.
Ich schüttele den Kopf und stehe auf. Toll. Ist dir kein besserer Grund dafür eingefallen, warum ich bei Frey war? Musstest du unbedingt behaupten, dass ich etwas mit ihm habe?
Seltsam, erwidert er. Genau dasselbe hat Frey auch gesagt.
Williams erhebt sich von seinem Stuhl und bleibt neben mir stehen. »Ich begleite dich hinaus.«
Wir gehen den Flur entlang, und ich bleibe vor der Tür stehen, hinter der Frey und Trish sich unterhalten. »Ich muss meine Jacke holen, und ich würde mich gern von Trish verabschieden.«
Er schüttelt den Kopf. »Sie sind schon gegangen.«
»Gegangen?« Ich stoße die Tür auf. Der Raum ist leer. Meine Jacke über der Sessellehne ist der einzige Hinweis darauf, dass wir überhaupt hier drin waren.
»Frey hat sie in den Wohntrakt gebracht«, erklärt Williams vom Saal aus.
Ich kehre mit meiner Jacke zu ihm zurück und sehe mich um. Von den etwa dreißig Leuten, die an ihren Computern sitzen, ist ein permanentes Murmeln zu hören. Abgesehen davon nur Stille, auch hinter dem guten Dutzend Türen an der hinteren Wand. »Wo ist der Wohntrakt?«
Er weist mit einer Handbewegung auf die letzte Tür. »Da entlang.«
»Wie groß ist dieses Gebäude?«
»Groß genug. Ich führe dich gern herum, wenn du möchtest.«
Ich überlege, ob ich Williams dazu drängen sollte, mich zu Trish zu bringen. Seine Haltung und seine neutralen Gedanken sagen mir, dass er dieser Forderung nachgeben würde. Er wartet darauf, dass ich die Entscheidung treffe.
»Gehen wir«, sage ich gleich darauf. »Wenn ich wieder hierherkomme, dann, um Trish nach Hause zu holen.«
Williams hat nicht nachgefragt oder in meinen Gedanken herumgeschnüffelt, um zu erfahren, was ich jetzt vorhabe. Das finde ich beruhigend. Er führt mich zurück zum Eingang und erwidert die Grüße, die ihm unterwegs zugerufen werden, mit einem Nicken.
Soweit ich weiß, ist jeder in diesem seltsamen Callcenter ein Mensch.
Was sind das für Menschen?, frage ich. Was tun sie hier?
Seine Lippen verziehen sich zu einem knappen Lächeln. Das sind unsere Fundraiser.
Ich schnaube. Genau diese Vermutung habe ich vorhin Frey mitgeteilt. Er hat mich eine Idiotin genannt. Also, was verkaufen sie?
Die Zukunft.
Was?
Williams lacht. Sie sind Hellseher. Alle.
Aber sie sind Menschen.
Natürlich. Alle Hellseher sind Menschen. Alle Menschen besitzen die Fähigkeit, Hellseher zu werden. Sie müssen lernen, sich zu konzentrieren und den Teil des Gehirns anzuzapfen, der mehr interpretiert als das, was da ist.
Ich dachte immer, solche Wahrsager-Hotlines wären reine Abzocke.
Die meisten, ja. Aber diese Leute hier sind keine Betrüger. Sie bieten ihren Service einer ganz besonderen Klientel an.
Wie besonders?
Er zuckt mit den Schultern. Leute, die für die Zukunft der Welt von Bedeutung sind.
Du meinst Staatsoberhäupter? Religionsführer?
Williams bleibt dicht neben einem Schreibtisch stehen und dreht sich zu mir um. Nein. Die wahre Macht, die hinter der Zukunft unserer Welt steht. Du, Anna. Du bist eine dieser Figuren. Würdest du es gern sehen?
Mein Herz flattert, dann wummert das Blut in meinen Ohren. Ich verstehe oder glaube nichts von alledem. Ich will nichts davon wissen. Ich zwinge die Angst aus meinen Gedanken und setze Entschlossenheit an ihren Platz. Tu das nicht, Williams. Nicht jetzt.
Ich wappne mich in der Erwartung, dass er die Gelegenheit nutzen wird, mir die Hölle, als die er meine Zukunft sieht, zwangsweise in den Kopf zu stopfen. Das hat er schließlich schon einmal versucht.
Doch er lächelt. Ich weiß. Du musst an Trish denken. Bring das in Ordnung. Dann unterhalten wir uns noch einmal darüber.
Dass er plötzlich so weich wird, macht mich nervös, denn daran bin ich bei ihm nicht gewöhnt. Ich glaube, der ätzende Williams ist mir lieber.
Er hat auf einen Knopf neben der Tür des Aufzugs gedrückt. Mit einem Summen senkt sich die Kabine herab. Der kleine Empfangsbereich taucht vor uns auf, als die Türen beiseitegleiten.
Williams berührt mich am Arm, bevor ich den Aufzug betrete. Gott schütze dich.
Als sich die Türen schließen, sehe ich sein Gesicht, hoffnungsvoll, zuversichtlich.
Welchen Gott hat er gemeint? Ich bin nicht sicher, ob ich das noch wissen will.




Kapitel 32
Als ich durch den geheimnisvollen Wasserfall trete, der den Eingang – zu was auch immer das war – verbirgt, bin ich erleichtert, wieder hier draußen zu sein. Frey und Williams schienen sich in dieser seltsamen Umgebung sehr wohl zu fühlen. Mir ist diese hier wesentlich lieber.
Aber jetzt wird mir umso deutlicher, dass ich keinerlei Plan habe. Ich weiß kaum mehr als in dem Moment, da ich Trish in meiner Garage gefunden habe. Allerdings habe ich eine Quelle noch nicht angezapft. Ryan.
Und in dem Moment, als ich das denke, erinnere ich mich, dass ich seine Telefonnummer in der hinteren Tasche der Jeans gelassen habe, die ich gestern anhatte. Auf der Rückfahrt zur Wohnung empfinde ich die Tatsache, dass ich mich ständig im Kreis bewege, wortwörtlich wie im übertragenen Sinne, so frustrierend, dass ich laut darüber lachen muss.
Als ich aus dem Aufzug steige, treffe ich auf zwei bullige Bauarbeiter, die gerade meine neue Tür einhängen. Der Hausmeister ist nirgends zu sehen, und es gefällt mir nicht, dass Fremde einfach so Zugang zu meiner Wohnung haben. Doch mein Unwohlsein ist gar nichts im Vergleich zur Verlegenheit der beiden Männer, als sie mich kommen sehen und begreifen, dass ich die Bewohnerin bin.
Der Kerl, der gerade die Tür festhält, räuspert sich. Sehr laut.
Der zweite wirft einen nervösen Blick in meine Wohnung.
Und in dem Moment ist mir alles klar.
Ich lege den Zeigefinger an die Lippen und schüttele den Kopf.
Sie nicken, offensichtlich klug genug, um zu kapieren, dass ich es bin, mit der sie es sich hier nicht verderben sollten.
Ich schlüpfe hinein und lausche. Ich höre Stoff rascheln und Holz an Holz schrammen, als jemand Schubladen aufzieht und wieder schließt.
Jemand durchwühlt meine Sachen.
Ich ertappe Burdick, den Hausmeister, im Badezimmer, an meinem Wäschekorb. Er wühlt darin herum, zieht eine Unterhose heraus und stopft sie sich in die Tasche. Sein boshaftes Gesicht ist zu einem ekelhaften Lächeln zusammengeknautscht.
»Sie hätten die schwarze nehmen sollen, Burdick. Pink steht Ihnen nicht.«
Burdick stockt der Atem. Er kneift unwillkürlich die Augen zu. So erinnert er mich an einen Vogel Strauß, der glaubt, weil sein Kopf im Sand steckt, sei auch der Rest seines Körpers verschwunden.
Ich gehe zu ihm hinüber und schnalze missbilligend mit der Zunge.
Er macht die Augen nicht auf.
Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckt zusammen.
Nun packe ich ihn an beiden Schultern und drehe ihn zu mir herum, weg von den Spiegeln.
»Aber Sie wissen ja, wie es heißt – eine Hand wäscht die andere. Ich denke doch, dass wir eine Lösung finden können.«
Er brummt.
»Ich möchte ausziehen. Noch dieses Wochenende. Aber, ach herrje, dann hätte ich ja die Kündigungsfrist nicht eingehalten. Ich denke doch, das dürfte kein Problem sein, oder?«
Nun öffnet er ein Auge und bewegt den Kopf langsam von rechts nach links. Soweit ich das beurteilen kann, hält er immer noch den Atem an.
»Und meine Kaution möchte ich auch wiederhaben. Das wären also insgesamt die Miete für diesen und nächsten Monat und meine Kaution. Alles. Auf einem Scheck, bis Samstag. Das ist in drei Tagen. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«
Das provoziert ihn endlich zu einer Reaktion. »Alles? Ich glaube nicht, dass ich das …«
»Aber natürlich können Sie das, Burdick. Das wird Sie viel weniger kosten als der Anwalt, den Sie brauchen werden, wenn ich Sie wegen dieser Sache hier verklage. Vor allem, da ich zwei Zeugen da draußen habe. Das scheinen ganz verständige Männer zu sein. Die werden sich bestimmt nicht für Sie opfern.«
Er öffnet auch das andere Auge, presst die Lippen zusammen und runzelt die Brauen. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie mich nicht trotzdem anzeigen?«
»Können Sie nicht«, erwidere ich fröhlich. »Sie werden mir wohl vertrauen müssen.«
Von draußen ist ein schüchternes Klopfen zu hören, und eine ängstliche Stimme ruft: »Burdick, wir sind hier fertig. Sollen wir auf Sie warten?«
Ich antworte für ihn: »Ja. Er kommt gleich.«
Burdick schafft es, sich zusammenzureißen, er strafft die Schultern und sagt mit halbwegs fester Stimme: »Also schön. Sie bekommen Ihren Scheck. Ich will keinen Ärger.« Er macht Anstalten, das Unterhöschen aus seiner Tasche zu ziehen.
Ich halte ihn mit erhobener Hand davon ab. »Behalten Sie das ruhig.« Als könnte ich es je wieder anziehen. Ein so starkes Desinfektionsmittel gibt es gar nicht. »Betrachten Sie es als Bezahlung für die Tür.«
Ich folge ihm hinaus und verriegle die neue Tür mit einem entschiedenen Klicken. Sobald ich allein bin, merke ich, dass meine Hände zittern.
Mit wie vielen Arschlöchern werde ich mich in meinem Unsterblichenleben noch herumschlagen müssen? Mit wie vielen Monstern wie diesen Drecksäcken, die Trish missbraucht haben, und mit wie vielen unbedeutenden Würmern wie Burdick? Ist es das, worauf ich mich in alle Ewigkeit freuen darf?
Ich gehe zurück ins Bad und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. An dem Handtuch, nach dem ich blind greife, um mich abzutrocknen, haftet ein Duft – Max’ Duft. Ich drücke es mir vors Gesicht und atme tief ein. Das ist eine kleine Erinnerung daran, dass es da draußen auch gute Männer gibt.
Gute Männer.
Eine weitere Komplikation, der ich mich im Moment nicht gewachsen fühle.
Meine Jeans liegen immer noch auf dem Boden im Wohnzimmer. Ich fische Ryans Nummer aus der hinteren Tasche. Bei der Vorstellung, dass Burdick auch diese Jeans berührt haben könnte, oder das Höschen, das noch darin steckt, weil ich beides zusammen ausgezogen habe, schüttelt es mich. Hoffentlich war er nicht ausgehungert und pervers genug, vor den Augen seiner Handwerker meine Sachen zu betatschen.
Das kann ich wirklich nur hoffen.
Um sicherzugehen, hebe ich die Jeans mit zwei Fingern auf und lasse sie in den Wäschekorb fallen. Vielleicht sollte ich sie doch lieber verbrennen.
Dann konzentriere ich mich auf die Nummer. Die in präzisen, sehr ordentlichen Ziffern notiert ist. Der Knabe wird wohl mal Ingenieur. Ich wähle die Nummer, und er ist nach dem ersten Klingeln dran.
»Wo ist sie?«, fragt er in barschem Flüsterton.
»Warum flüsterst du?«
Ich kann förmlich hören, wie er mit den Zähnen knirscht. »Ich bin in der Schule. Wir dürfen unsere Handys hier nicht anlassen. Also, sagen Sie schon. Was haben Sie mit Trish gemacht?«
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. An die Schule hatte ich gar nicht gedacht. »Wann hast du Schulschluss?«
»In einer Stunde. Verdammt noch mal, wo ist Trish?«
»In welche Schule gehst du?«
Im Hintergrund ruft eine Stimme ungeduldig Ryans Namen. Er faucht ins Telefon: »Mission Bay High.«
»Ich warte vor der Schule auf dich. Roter Jaguar.«
Er hat keine Chance mehr zu antworten. Die Verbindung wird unterbrochen, vermutlich von einem wütenden Lehrer. Hoffentlich habe ich ihn nicht allzu sehr in Schwierigkeiten gebracht. Wie soll ich ihn davon überzeugen, dass Trish in Sicherheit ist und es in ihrem Interesse liegt, dass er mir diesen Computer gibt? Er lässt sich nicht so leicht einschüchtern – jedenfalls nicht von mir.
Ich stoße genervt die Luft aus und versuche, die negative Energie loszuwerden, die meine Laune verdüstert. Ich blicke mich in der Wohnung um. Zumindest werde ich jetzt bald hier ausziehen und wieder in meinem eigenen Haus wohnen können. Das erinnert mich daran, dass ich noch gar nicht dazu gekommen bin, meine neuen Möbel liefern zu lassen. Die Nummer des Möbelgeschäfts habe ich in der Handtasche. Nachdem ich dort angerufen und die Lieferung für Samstag vereinbart habe, fühle ich mich tatsächlich schon besser. Samstag. In drei Tagen werde ich wieder zu Hause einziehen. Außerdem werde ich das Ergebnis des Gentests abholen können und feststellen, wie gut Sorrel wirklich ist.
Drei Tage.




Kapitel 33
Die Mission Bay High School liegt an der Grand Avenue, einer der meistbefahrenen Straßen von San Diego. Als die Schule gebaut wurde, war hier nicht so viel los. Die MBH ist eine der ältesten Schulen in diesem Bezirk, und so sieht sie auch aus. Die Gebäude sind von der Sonne gebleicht und müssten dringend frisch gestrichen werden. Die kärgliche Gestaltung der Grünflächen leidet offensichtlich sehr unter dem beständigen Ansturm salzhaltiger Luft und dem Trampeln von tausendsiebenhundert Paar Schülerfüße jedes Jahr. Das Gras ist braun, und ein paar zerzauste Büsche kämpfen ums Überleben. Aber immerhin hat die Schule ein Windsurfing-Team, was sie bei den Teenagern sehr beliebt macht und die finanzielle Unterstützung der Eltern sichert.
Fünf Minuten vor Schulschluss komme ich an, und Ryan wartet schon am Straßenrand; mit finsterem Gesicht, wie ein gereizter Pitbull, geht er auf und ab. Ich bin noch kaum zum Stehen gekommen, da reißt er schon die Beifahrertür auf und springt ins Auto.
»Fahren wir«, sagt er mit angespannter Stimme.
Ich werfe einen vielsagenden Blick auf meine Armbanduhr. »Ich dachte, die Schule ist erst in fünf Minuten aus.«
»Für mich ist sie schon längst aus. Seit Sie angerufen haben. Und jetzt bringen Sie mich zu Trish.«
Sein Gesichtsausdruck ist so pampig und feindselig, dass mein eigenes Temperament beinahe mit mir durchgeht – bis ich mir vor Augen führe, dass dies der Junge ist, der Trish geholfen und sie beschützt hat, als sie sonst niemanden hatte. Dafür hat er zumindest Respekt verdient.
Benimm dich wie eine Erwachsene, ermahne ich mich. Sag etwas Bedeutungsvolles.
Ich drehe mich auf dem Sitz zu ihm herum. »Wollen wir irgendwo etwas essen?«
»Sind Sie verrückt? Ich will Trish sehen. Wenn Sie mich nicht zu ihr bringen, springe ich jetzt sofort aus dem Auto und schreie laut herum, dass Sie eine Perverse sind und versucht haben, mich sexuell zu belästigen. Ich kann sehr überzeugend schreien. Wollen Sie mal hören?«
Seine Worte sind explosiv und voller Wut. Doch unter der Wut flackert die Angst in ihm. Er hat schreckliche Angst um Trish. Und jetzt betrachtet er mich offenbar als den Feind – eine weitere Erwachsene, die sie nur benutzen will.
Ich hebe die Hand. »Ryan, hör mir zu. Trish geht es gut. Sie ist in Sicherheit. Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht zu ihr bringen. Du hast sicher gehört, was ihrer Mutter passiert ist. Die Polizei sucht jetzt nach Trish. Die glauben, sie hätte etwas damit zu tun. Wir mussten sie an einen Ort bringen, wo sie niemand finden kann.«
»Wir?«
»Mr. Frey und ich.«
Ryans Miene ist düster und skeptisch. »Sie haben mir versprochen, dass ich mit ihr reden kann. Mr. Frey geht nicht mehr ans Telefon. Und wenn es Trish wirklich gutginge, würde sie mich anrufen. Sie lügen.«
Am Ende zittert seine Stimme ein bisschen, als kämpfe er mit den Tränen. Er hat sich von mir abgewandt, damit ich sein Gesicht nicht sehen kann, falls er den Kampf verliert.
Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. Sein Körper versteift sich, aber er zuckt nicht zurück. Das fasse ich als gutes Zeichen auf. »Ich will dir sagen, warum ich dich sehen wollte. Ich habe einen Freund bei der Polizei. Er weiß, wo Trish ist, und er wird es niemandem mitteilen. Er hat mir gesagt, was wir tun müssen, um ihr zu helfen.«
Seine Augen werden schmal, er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Wir?«
»Ja. Du und ich. Wir müssen herausfinden, wer Trish missbraucht hat. Ich bin sicher, dass diejenigen auch dafür verantwortlich sind, was Barbara und Trishs Mutter passiert ist. Wenn wir das schaffen, können wir damit zur Polizei gehen. Die werden uns glauben, wenn sie die Videos auf dem Computer sehen.«
Misstrauen flackert in seinem Blick auf. »Den Computer gebe ich nicht her. Das ist der einzige Beweis für das, was diese Männer mit Trish gemacht haben.«
»Ich bitte dich nicht darum, ihn herzugeben. Jedenfalls noch nicht. Aber, Ryan, bei der Polizei gibt es Experten, die vielleicht feststellen könnten, wo die Videos aufgespielt wurden. Oder die Männer, die darauf zu sehen sind, identifizieren können.«
Er schüttelt den Kopf. »Man sieht nie ein Gesicht.« Seine Stimme bricht.
Eine Frau hält neben mir und kurbelt ihr Fenster herunter. »Würden Sie bitte weiterfahren?«, schnaubt sie. »Hier ist nur Ein- und Aussteigen gestattet.«
Erst jetzt bemerke ich, dass die Schule vorbei ist und die Autoschlange der Eltern, die ihre Kinder abholen wollen, auf der belebten Straße schon einen kleinen Stau verursacht. Ich lächle entschuldigend und fahre los.
»Erwarten deine Eltern, dass du sofort nach der Schule nach Hause kommst?«, frage ich Ryan.
Er schüttelt den Kopf. »Die arbeiten und kommen erst so gegen sechs.«
»Ist der Laptop bei dir zu Hause?«
»Halten Sie mich wirklich für so blöd?«
Er ist wieder wütend. Das ist wohl besser als verängstigt. Ich beäuge den Rucksack, den er mit beiden Händen umklammert. »Okay. Das heißt wohl, dass du ihn bei dir hast. Ich will die Videos sehen. Vielleicht fällt mir etwas auf, was du übersehen hast. Wollen wir in mein Haus am Strand fahren?«
»Sind wir da allein? Ich will nicht, dass sonst noch jemand das sieht. Jedenfalls noch nicht.«
Ich nicke. »Ganz allein.«
»Okay. Aber Sie rühren den Computer nicht an. Ich habe Stunden gebraucht, um ihn so weit zu reparieren.«
Mit einem Nicken stimme ich zu. »Wenn wir auf den Videos niemanden identifizieren können, finden wir vielleicht heraus, von wo aus sie übertragen werden. Ich habe mal gehört, dass es eine Möglichkeit gibt, Daten zurückzuverfolgen …«
»Durch Abgleich mit einem Mobilfunksender, um die ESN herauszufinden«, beendet Ryan meinen Satz mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das weiß ich. Das einzige Problem ist, dass wir jemanden bräuchten, der Zugang zu den Gesprächsdaten der Telefongesellschaften hat.«
Nun ist es an mir, ihm einen Seitenblick zuzuwerfen. »Ich kenne jemanden, der uns diese Aufzeichnungen beschaffen kann.«
Er fragt nicht, wen. »Dann haben wir sie«, sagt er. »Ich weiß nämlich, von wo aus die Videos drahtlos versendet wurden.«
»Tatsächlich? Von wo denn?«
»Von Trishs Wohnung.«
»Bist du sicher?«
Ryan nickt. »Trish hat mir erzählt, dass diese Kerle die Videos gedreht und dann sofort an eine Website geschickt haben. Dann wurden sie übers Internet verkauft, über eine illegale Seite namens Sexual Freedom For All. Toller Name, was? Die behaupten, ihre Videos würden aus Übersee kommen, und es macht sich eh niemand die Mühe, das nachzuprüfen.«
»Du weißt aber eine ganze Menge darüber.«
Er schnaubt. »Hab viel gelernt. Ich habe schon versucht, mich selbst in die Computer der Telefongesellschaften reinzuhacken. Ich bin gut, aber so gut bin ich dann doch noch nicht. Und ich musste sehr vorsichtig sein, damit sie mich nicht erwischen. Aber wenn Sie jemanden kennen, der an die Verbindungsdaten rankommt, können wir feststellen, wem der Laptop gehört.«
Zum ersten Mal höre ich so etwas wie Optimismus in seiner Stimme. Er schweigt eine Weile, dann fragt er leise: »Geht es Trish auch wirklich gut? Wie hat sie es aufgenommen, dass ihre Mutter tot ist? Es kam überall in den Nachrichten im Fernsehen.«
Das erinnert mich an die Pressekonferenz, die Carolyns Mutter für heute Nachmittag angesetzt hat. Ich schaue auf die Uhr. »Trish geht es gut. Aber, Ryan, wir fahren doch lieber zu meiner Wohnung. Trishs Großmutter hält in einer Viertelstunde eine Pressekonferenz ab. Die will ich nicht verpassen.«
Ich mache kehrt und fahre zurück in die Stadt. Es wird knapp, aber wir schaffen es gerade noch rechtzeitig zu meiner Wohnung. Ich versuche, Ryan auf das vorzubereiten, was er möglicherweise gleich hören wird. Aber ich fürchte, seine angeborene, jugendliche Skepsis sitzt nicht so tief, dass er das für möglich halten würde: dass Trishs Großmutter sie eines Mordes bezichtigt.
Mrs. Bernard wirkt im Fernsehen ganz anders, als Detective Harris und ich sie kennengelernt haben. Ihre Miene ist gefasst, aber ängstlich und bekümmert. Sie trägt ein dezentes dunkles Kostüm, eine cremefarbene Bluse mit offenem Kragen und eine Perlenkette. Sie steht allein vor dem Mikrofon, aber links hinter ihr ist noch jemand zu sehen. Wenn ich raten müsste, würde ich auf ihren Anwalt tippen. Er sieht jedenfalls so aus, mit sorgfältig zurückgegeltem Haar und einem teuren Anzug. Wir haben die einführenden Worte verpasst und schalten ein, als sie gerade zu sprechen beginnt.
»Danke, dass Sie so kurzfristig hier zusammengekommen sind. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass die Bürgermeisterin mir dieses Forum überlässt. Heute ist ein sehr trauriger Tag für meine Familie. Meine Tochter, Carolyn Delaney, wurde in der vergangenen Nacht brutal ermordet. Ihr Leben war nicht frei von Problemen, aber sie besaß eine reine, liebevolle Seele. Diese Unschuld haben andere ausgenutzt, und ich glaube, sie hat Carolyn sogar das Leben gekostet. Ihre Tochter, Trish Delaney, ist erst dreizehn Jahre alt. Doch im Gegensatz zu ihrer Mutter ist sie knallhart und verzweifelt. Carolyn war eine alleinstehende Mutter, die ihr Bestes getan hat, Trish unter diesen schwierigen Umständen großzuziehen. Sie wollte nicht einmal Hilfe von uns, ihren eigenen Eltern, annehmen. Sie hat sich ihre Ausbildung selbst finanziert und als Krankenschwester gearbeitet. Sie wollte Trish das Leben ermöglichen, das jedes Kind verdient. Aber manche Kinder lassen ihre Eltern eben einfach nicht an sich heran, sie können es nicht oder wollen es nicht. Trish ist weggelaufen, hat angefangen, Drogen zu nehmen, und jetzt das.«
Ihre Stimme versagt. Sie hält inne, sammelt sich und fährt fort: »Sie können nicht ahnen, wie mir das Herz blutet, weil ich hier vor Sie hintreten und eingestehen muss, dass ich glaube, meine eigene Enkelin könnte am Tod ihrer Mutter beteiligt gewesen sein. Doch bedauerlicherweise ist es so. Und ich habe nur eine Bitte an dich, Trish. Bitte, bitte stell dich den Behörden. Du brauchst Hilfe. Wir, deine Familie, werden dafür sorgen, dass du sie bekommst. Lauf nicht länger davon. Lass nicht zu, dass dieser Alptraum sich ewig hinzieht.«
Sie tritt vom Mikrofon zurück, und der Mann hinter ihr kommt nach vorn. Er hebt eine Hand, um die Flut der Fragen von den Reportern einzudämmen, die sich unter ihm drängen. »Mrs. Bernard wird zu diesem Zeitpunkt keine Fragen beantworten. Eine Abschrift ihrer Erklärung liegt für Sie bereit. Wir danken Ihnen für Ihre Zeit und Aufmerksamkeit.«
Dann werden die beiden von uniformierten Polizisten die Stufen hinauf in das Gebäude der Stadtverwaltung begleitet. Ich schalte den Fernseher aus und wende mich Ryan zu.
Sein Gesichtsausdruck ist so fassungslos, dass er mir beinahe das Herz bricht. »Sie glaubt, Trish hat das getan? Was für eine Großmutter würde denn so etwas sagen?«
Diese Frage könnte ich beantworten, aber es erscheint mir nicht angemessen, sie als »verdammtes Miststück« zu bezeichnen. Stattdessen zucke ich mit den Schultern und übe mich in erwachsener Selbstbeherrschung.
»Sie ist keine besonders nette Frau, Ryan. Das können wir nicht ändern. Aber wir können herausfinden, wem der Computer gehört, und diese Männer schnappen. Du und ich, wir wissen, dass sie es waren, die Carolyn und vermutlich auch Barbara Franco ermordet haben.«
Er reckt das Kinn. »Aber was wird jetzt mit Trish? Sie können sie nicht zwingen, bei dieser Frau zu leben, oder? Es muss doch irgendjemanden geben, der ihr helfen kann.«
Gibt es. Aber das kann ich Ryan noch nicht sagen. Ich brauche diesen Gentest, damit meine Familie offiziell das Sorgerecht für Trish beantragen kann. Doch tief im Herzen finde ich die Gewissheit tröstlich, dass wir Trish vor ihrer Großmutter werden schützen können. Nun wird mir klar, dass ich vollkommen akzeptiert habe, was Sorrel behauptet hat.
Wehe, sie hat sich geirrt.
Doch da ich über all das jetzt nicht sprechen kann, deute ich auf den Rucksack. »Das Wichtigste zuerst, Ryan. Lass mich diese Videos anschauen. Vielleicht bemerke ich etwas, das dir bisher entgangen ist.«
Es blickt skeptisch drein, widerspricht aber nicht. Er holt den Laptop aus seinem Rucksack und legt ihn auf den Couchtisch vor dem Sofa. Er schaltet ihn ein und dreht ihn zu mir herum.
»Ich kann mir das nicht noch mal anschauen. Es sind zehn Dateien. Jede wurde einzeln aufgespielt und verkauft. Die erste ist die jüngste. Hier sind sie, in umgekehrter chronologischer Reihenfolge. Drücken Sie die Enter-Taste, um den Film zu starten, und klicken Sie auf ›Weiter‹ unten rechts auf dem Bildschirm, um zum nächsten zu wechseln.« Er wirft mir mit schmalen Augen einen warnenden Blick zu. »Nur Enter und Klicken. Sonst rühren Sie nichts an.«
Sein Tonfall klingt trocken und sachlich, doch sein Gesicht wirkt grimmig vor Abscheu. Ich zermartere mir das Hirn, womit ich ihn ablenken könnte, während ich mir die Videos ansehe. »Möchtest du vielleicht fernsehen?« Etwas anderes fällt mir nicht ein.
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe Hausaufgaben dabei. Die kann ich inzwischen machen. Aber ich hätte gern etwas zu trinken.«
»Klar. Im Kühlschrank steht Cola. Bedien dich.« Mit dem Daumen zeige ich in Richtung Küche.
Er verschwindet, und ich wappne mich für die widerlichste Arbeit, die ich je erledigen musste. Doch er ist wieder da, ehe ich mich überwinden konnte, auf die Taste zu drücken. Er hat eine Dose Cola in der Hand und sieht mich stirnrunzelnd an.
»Da ist ja gar nichts zu essen drin. Essen Sie denn nie?«




Kapitel 34
Ryan akzeptiert meine Erklärung, dass ich nichts zu essen im Haus habe, weil ich nur auswärts esse. Immer. Es folgt ein lichterer Moment an einem Nachmittag, von dem ich nur noch Finsteres erwarte. Er lässt sich in einem Sessel nieder und holt ein Schulbuch, einen eselsohrigen Block und einen abgekauten Bleistift aus seinem Rucksack. Gleich darauf ist er glücklicherweise in seine Hausaufgaben vertieft, und ich zwinge mich, meine eigene Aufgabe in Angriff zu nehmen.
Ryan hat gesagt, die Dateien seien in umgekehrter chronologischer Reihenfolge geordnet. Ich drücke auf die Taste, und der Film läuft an. Die Aufnahmen wurden mit einer Digitalkamera gemacht, und die Tonqualität ist nicht besonders gut. Aber diese Bilder brauchen keinen Ton. Ich sehe keine Details, anhand derer man jemanden identifizieren könnte. Da sind nur Hände und nackte Haut und Trishs junges, verängstigtes Gesicht.
Ich merke gar nicht, wie angespannt ich bin, bis der Film plötzlich in Schwärze endet. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. In meinen Augen brennen zornige Tränen.
Ryans Stimme lässt mich zusammenzucken. »Ziemlich übel, oder?«
Er hat mich beobachtet, und ich habe es nicht bemerkt. Ich bringe es nicht über mich, ihn anzusehen.
»Das ist schlimmer als übel.« Ich klappe den Bildschirm des Laptops herunter. »Ich glaube nicht, dass ich mir noch mehr davon anschauen kann.«
Er seufzt tief. »Dieser letzte ist der schlimmste. Danach wusste Trish, dass sie weglaufen muss. Haben Sie gesehen, wie sie sie geschlagen haben? Das haben sie zum ersten Mal gemacht. Der Kerl hat ihr wirklich weh getan. Sie wusste, dass es nur noch schlimmer werden kann.«
Ich presse die Handflächen gegen meine Augen. »Und Carolyn war immer dabei?«
Er nickt.
Ich ersticke fast an der Wut, die mir die Kehle zuschnürt. Was Carolyn angetan wurde, war lange nicht schlimm genug. Ryans ruhiger, wachsamer Blick bringt mich wieder zur Besinnung. Er erwartet, dass ich jetzt etwas unternehme. Ich weiß, dass ich mir dieses Video noch einmal ansehen muss. Ich war so gebannt von den grässlichen Dingen, die Trish erdulden musste, dass ich nicht genug auf das Monster geachtet habe, das ihr das angetan hat.
»Ich muss es mir noch einmal anschauen. Wir müssen etwas finden, womit wir den Mann identifizieren können, der Trish weh getan hat.«
Ryan zuckt mit den Schultern. »Da ist nichts. Ich habe es mir angeschaut und wirklich gut aufgepasst. Er achtet darauf, dass sein Gesicht nie im Bild ist.«
Da hat er vermutlich recht. Trotzdem klappe ich den Laptop wieder auf und lasse den Film noch einmal laufen. Diesmal konzentriere ich mich ausschließlich auf den Mann. Als er im Bild erscheint, um Trish vom Bett zu heben, bleibt die Kamera auf Hüfthöhe. Er trägt Jeans, ein T-Shirt, einen Ledergürtel. Seine Hände sind groß, die Arme braungebrannt und kräftig. Keine Tattoos. Keine Narben. Er trägt auch keinen Schmuck, keinen Ring, keine Uhr.
Als er Trish wieder aufs Bett legt, ist nur sein Hinterkopf zu sehen. Sein Haar ist dunkelbraun, beinahe schulterlang, und verbirgt Nacken und Schultern. Es bewegt sich irgendwie unnatürlich, und ich erkenne sofort, dass das eine Perücke sein muss. Das Kunsthaar fällt ihm so tief vors Gesicht, dass nicht einmal sein Profil zu sehen ist.
Ich lasse den Film bis zum Ende laufen und lehne mich dann auf dem Sofa zurück.
Der Kerl war schlau. Es ist praktisch unmöglich, ihn anhand dessen, was ich gesehen habe, zu identifizieren. Seine Kleidung, Jeans, blaues T-Shirt, Ledergürtel – nichts Besonderes oder Auffälliges.
Ich spüre erneut Ryans Blick. »Ich hatte recht, nicht wahr?«
»Du würdest einen guten Polizisten abgeben. Ist es bei den anderen Videos genauso?«
»Ja. Aber da kommen noch mehr Männer drin vor, vielleicht sollten Sie sich doch noch eines von den anderen anschauen. Nur um sicherzugehen.«
Ich weiß nicht, ob ich das aushalte, aber Ryan hat leider recht. Ich rufe das nächste Video auf und lasse es laufen. Mir ist schlecht.
Ich schließe den Laptop und versuche mich auf etwas anderes zu konzentrieren, bis die Übelkeit nachlässt. Also fasse ich zusammen, was ich bisher weiß. Die beiden Videos, die ich gesehen habe, waren je zwanzig Minuten lang. Es sind insgesamt zehn. Trish ist weggelaufen, als die Kerle ernsthaft gewalttätig wurden. Ich habe sie am Dienstag gefunden.
»Ryan, wann genau ist Trish weggelaufen?«
Er legt sein Buch beiseite und setzt sich zu mir aufs Sofa. »Am Sonntag. Sie wollte weg sein, bevor ihre Mutter am Montagmorgen von der Arbeit heimkommt. Die Männer kamen immer am Montagnachmittag, nach der Schule.«
»Sie kamen also einmal pro Woche?«
Er nickt.
Trish musste das also fast drei Monate lang ertragen. »Weißt du, wie Trishs Mutter von mir erfahren hat? Wie sie herausgefunden hat, wo ich wohne?«
Ryan zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass sie Sie mal im Fernsehen gesehen hat. Sie und diesen großen Mann, mit dem Sie zusammenarbeiten. In einem Interview in den Nachrichten. Ungefähr vor einem Monat, glaube ich.«
Ich erinnere mich daran. David und ich hatten gerade einen Flüchtigen gestellt, der wegen Mordes gesucht wurde. Etwa eine Viertelstunde lang war das die Schlagzeile des Tages. Da muss sie also angefangen haben, Trish damit zu drohen, dass sie mich auf sie ansetzen würde, falls sie noch einmal weglaufen sollte. Trish war ihre goldene Gans.
Hat sie schon damals die Verbindung zu Steve hergestellt? Zu meiner Mutter?
Fragen, auf die ich womöglich nie eine Antwort finden werde. Ich zwinge meine Gedanken in die Gegenwart zurück. »Na ja, hat Trish je erwähnt, woher ihre Mutter die Männer kennt, die diese Videos gemacht haben? Carolyn hat in einem Krankenhaus gearbeitet. Kannte sie sie vielleicht von dort?«
Wieder dieses ratlose Schulterzucken. Ryan runzelt kon
zentriert die Brauen. »Ich weiß nicht. Kann sein. Ich weiß, dass es angefangen hat, bald nachdem Carolyns letzter Freund sie verlassen hat. Trishs Mutter hatte Probleme in der Arbeit. Ich glaube, sie hatte Angst, ihren Job zu verlieren. Aber nachdem Trish mit diesen – Dingern da – angefangen hat, schien ihre Mutter nicht mehr so besorgt zu sein. Und sie musste auch nicht mehr so viel arbeiten. Sie ist nur noch zwei oder dreimal die Woche ins Krankenhaus gegangen.«
Ein Klopfen an der Wohnungstür schreckt uns auf. Ich werfe Ryan einen Blick zu. Er starrt mich betroffen an.
Ich zeige auf den Laptop. »Bring deine Sachen ins Schlafzimmer. Ich sehe nach, wer da ist.«
Er sammelt den Computer, seine Bücher und den Rucksack ein und verschwindet wortlos im Schlafzimmer. Ich spähe durch den Türspion und sehe zwei vertraute Gesichter. Stirnrunzelnd öffne ich die Tür.
»Na so was, die Agenten Bradley und Donovan. Welch eine Überraschung.«
Bradley mustert die noch unlackierte Wohnungstür. »Was ist mit Ihrer Tür passiert?«
Da ich nicht antworte, fährt er fort: »Hatten Sie Schwierigkeiten? Mussten Sie jemanden durch die geschlossene Tür rauswerfen? Ich kann mir nicht erklären, wie Sie uns vor Freys Wohnung überwältigen konnten, aber ich arbeite daran.«
Ich beuge den rechten Arm. »Ich bin stärker, als ich aussehe.«
Er schnaubt höhnisch, und Donovan schiebt sich an mir vorbei.
»Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben«, sage ich.
Bradley streicht sich mit der Handfläche die Krawatte glatt. »Tatsächlich? Ich hätte schwören können, dass Sie gesagt haben, ›Kommen Sie doch herein‹. Eric, du hast das auch gehört, nicht wahr?«
Donovan lächelt. »Klar. Laut und deutlich.«
Ich knirsche vor Empörung mit den Zähnen, ringe mir aber ein Lächeln ab. »Was führt Sie hierher? Sie wollen doch sicher keine Tipps in punkto Inneneinrichtung von mir. Jemand, der sich so schick anzieht wie Sie beide, hat das gar nicht nötig.«
Die beiden grinsen falsch und lassen sich, auch diesmal ohne Einladung von mir, auf meinem Sofa nieder.
»Aber natürlich«, fahre ich sie an. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«
Ich weigere mich, darauf einzugehen, was sie hier vermitteln wollen – dass dies eine längere Unterhaltung werden könnte. Ich verschränke die Arme und blicke auf sie herab. »Was wollen Sie?«
Bradley schlägt ein Bein über und lehnt sich zurück. »Ihr Freund hat anscheinend auch ein paar Tricks drauf. Er hat sich wohl unsichtbar gemacht. Ist weder bei seiner Wohnung noch in der Schule erschienen.« Er blickt sich in meinem Wohnzimmer um. »Er ist doch nicht hier bei Ihnen, oder?«
»Mein Freund?«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Daniel Frey.«
»Oh.«
Donovan greift das sofort auf. »Ist er denn nicht ihr Freund?«
»Nein.«
»Sollte ich also rein zufällig einen Blick in Ihr Schlafzimmer werfen, dann würde ich ihn nicht da drin vorfinden. Wollen Sie das damit sagen?«
»Ich sage Ihnen, was passieren würde, falls Sie einen Blick in mein Schlafzimmer werfen sollten. Ich würde offiziell Beschwerde einreichen, weil Sie widerrechtlich in meine Wohnung eingedrungen sind. Und dann würde ich Sie beide wegen Belästigung verklagen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«
Bradleys Haltung wird steif, er lässt die spielerische Maske fallen. »Sie tun sich damit keinen Gefallen, Ms. Strong.«
»Ich wüsste nicht, wann ich Sie um Rat gefragt hätte, Mr. Bradley.«
Die beiden wechseln denselben vielsagenden Blick wie vor ein paar Stunden in Williams’ Büro. Donovan schüttelt knapp den Kopf und wendet sich wieder mir zu.
»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, in was der Kerl verwickelt ist?«
Als ich nichts erwidere, fährt er fort: »Wissen Sie, wie viele Kinder jedes Jahr zu Opfern sexueller Ausbeutung werden? Wie viele Kinder missbraucht, vergewaltigt, zur Prostitution gezwungen, geschlagen, erwürgt und erschossen werden? Wir finden ihre Leichen in Müllcontainern und in der Gosse, am Grund von Seen und Flüssen oder irgendwo in der Pampa. So wie bei Barbara Franco. Daniel Frey ist ein Monster. Und er hat jeden Tag Zugang zu Kindern. Wir müssen ihn aufhalten. Ihre Mutter ist Rektorin seiner Schule, Herrgott noch mal. Es ist mir unbegreiflich, warum Sie uns nicht dabei helfen wollen, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«
Ich denke an das, was ich gerade auf Ryans Computer gesehen habe. Niemand ist so entschlossen, die Männer, die Trish das angetan haben, zu erwischen wie ich. Und falls sie auch für Barbaras Tod verantwortlich sein sollten, dann werden sie dafür ebenfalls bezahlen.
Aber Daniel Frey ist nicht das Monster. Ich blicke in Donovans Gesicht und erkenne, dass nichts, was ich sagen könnte, ihn oder seinen Partner davon überzeugen würde. Die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, ist die Schuldigen selbst zu finden.
Das Schweigen zwischen uns zieht sich in die Länge, und Bradley bricht es schließlich, indem er aufsteht und sagt: »Wir haben Sie in keiner Weise beeindruckt, nicht wahr, Ms. Strong?«
Auch Donovan erhebt sich und bleibt kurz stehen, um eine letzte Bemerkung loszulassen. Sein barscher Tonfall trieft vor Verachtung. »Sollten Sie uns auch nur den geringsten Anhaltspunkt dafür vorenthalten, dass wir recht haben, was Frey angeht, und wir finden es heraus, dann werden wir Sie als seine Komplizin verhaften. Damit wir uns recht verstehen, das wären dann unterlassene Hilfeleistung, Behinderung unserer Ermittlungen, Beihilfe zur Entführung, zu schwerer Körperverletzung, Kindesmissbrauch, Zuhälterei mit Minderjährigen und Mord.« Er sieht seinen Partner zur Tür gehen.
»Denken Sie lieber mal darüber nach.« Er holt eine Visitenkarte aus der Jackentasche und lässt sie auf den Couchtisch vor dem Sofa fallen. »Bis Sie wieder aus dem Gefängnis kommen, sind Sie eine ziemlich alte Dame.«
Na ja …
Ich sehe zu, wie die beiden zu der Tür hinausspazieren, durch die sie sich vorhin hereingedrängt haben. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang glauben könnte, dass ich Frey in ihren Augen entlasten würde, indem ich ihnen von Carolyn erzähle oder ihnen die Videos zeige, würde ich sie auf der Stelle zurückrufen. Aber die Videos beweisen leider gar nichts. Die beiden haben es sich in den Kopf gesetzt, dass Frey hinter diesem Kinderschänderring steckt, und das kann ich nur ändern, indem ich ihnen die wahren Schuldigen präsentiere.




Kapitel 35
Ich schließe die Tür, bevor ich Ryan aus dem Schlafzimmer rufe.
»Wer waren die?«, fragt er sofort. »Und warum haben sie solche Sachen über Mr. Frey gesagt?«
Er sieht verängstigt und ein bisschen verwirrt aus. »Sie sind FBI-Agenten. Sie glauben, Mr. Frey hätte etwas damit zu tun, was Trishs Mutter und Barbara zugestoßen ist.«
Er runzelt die Stirn. »Wie kommen sie denn darauf?«
»Das ist eine lange Geschichte, Ryan. Und sie ist nicht wichtig, weil ich weiß, dass er nichts damit zu tun hat. Das Problem wird nur sein, es zu beweisen.«
Und es gibt noch ein Problem, nämlich Ryan nach Hause zu bringen, ohne dass die beiden uns folgen. »Ich fahre dich jetzt besser nach Hause. Wir müssen die Hintertreppe nehmen. Den Aufzug und die Haustür beobachten sie bestimmt.«
»Aber Ihr Auto steht vor der Tür.«
Ich lächle ihn an. »Ich habe noch ein Auto. Das benutze ich meistens zur Arbeit. Es steht in der Tiefgarage. Ich denke, wir können dich auf dem Rücksitz verstecken und uns rausmogeln, ohne dass sie etwas bemerken.«
Er schiebt den Laptop in seinen Rucksack und hängt ihn sich über die Schulter, während ich meine Jeansjacke aus dem Schrank hole und über mein T-Shirt ziehe.
»Ich wünschte, ich könnte mit Trish reden«, sagt er leise.
Ich greife nach meiner Handtasche und krame den Autoschlüssel heraus. »Das wirst du, Ryan. Bald. Versprochen. Jetzt bringe ich dich nach Hause und rufe meinen Freund bei der Polizei an. Er wird uns sagen, was wir tun müssen, um herauszufinden, wem dieser Computer gehört. Vielleicht ist es dazu notwendig, dass du ihm den Laptop übergibst. Wärst du damit einverstanden?«
Ryans Mund ist ein schmaler Strich der Entschlossenheit. »Wenn wir dann Trish zurückbekommen, ja. Aber er darf den Laptop nicht behalten. Niemand darf ihn behalten. Wenn wir diese Kerle kriegen, werde ich ihn zerstören, damit nie wieder jemand sehen kann, wozu sie Trish gezwungen haben.«
Ich bringe es nicht über mich, ihn daran zu erinnern, dass die Videos längst im Netz stehen. Wir können nur hoffen, dass sie im Meer der zahllosen Pornos untergehen, die im Internet zugänglich sind, und irgendwann niemanden mehr interessieren. Und dass die Drecksäcke, die sich diesen Mist herunterladen, erwischt und eingesperrt werden – in einer Zelle mit einem Riesen namens Bubba.
Der Flur ist leer, als wir meine Wohnung verlassen. Ich führe Ryan zur Treppe am Ende des Ganges. Wir schaffen es ohne jeden Zwischenfall in die Tiefgarage.
Mein anderes Auto ist ein Ford Crown Victoria. Dieses Modell fahren auch die meisten Polizisten. Ryan steigt hinten ein, und ich verstecke ihn unter einer alten Decke. Im Kofferraum habe ich aus beruflichen Gründen immer ein paar praktische Requisiten, eine lange, braune Perücke, eine riesige Sonnenbrille mit auffälligem Rahmen, einen Strohhut. Ich ziehe alles an. Instant-Verkleidung.
Als wir aus der Tiefgarage fahren, stehen die Blues Brothers in ihrem alten Fairlane direkt gegenüber von meinem Jaguar. Ich hätte sie fragen sollen, was für ein Budget ihre Abteilung eigentlich hat, dass sie so eine alte Mühle fahren müssen. Aber vielleicht ist es ja auch ihre besonders schlaue Vorstellung von Unauffälligkeit, einen so ungewöhnlichen Wagen zu fahren. Jedenfalls ist das kein typisches Bullenauto.
Ich werde mich danach erkundigen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Diesmal jedoch ist ihr seltsames Auto das Einzige an ihnen, was man vielleicht als schlau betrachten könnte. Sie widmen mir kaum einen beiläufigen Blick, als ich an ihnen vorbeifahre.
Sobald wir in sicherer Entfernung von meiner Wohnung sind, frage ich Ryan nach seiner Adresse. Er wohnt gar nicht weit von meinem Strandhaus in Mission Bay, etwa drei Kilometer entfernt. Ich setze ihn eine Querstraße vor seinem Zuhause ab, direkt vor dem Mission Café.
Als er unter der Decke hervorkrabbelt und mein Aussehen bemerkt, macht er große Augen. Dann grinst er. »Ziemlich gute Verkleidung. Sie müssen sich wohl öfter vor solchen Kerlen davonschleichen?«
Da ich nicht genau weiß, wie er das meint, und es ganz sicher nicht wissen will, reagiere ich lieber nicht darauf.
»Denk daran, du musst sehr vorsichtig sein, Ryan«, sage ich zu ihm, als er aussteigt. »Halte deine Hunde immer schön in deiner Nähe.«
Das Grinsen verschwindet. »Keine Sorge. Ich bleibe heute Abend zu Hause. Mit den Hunden. Vergessen Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie mit Ihrem Freund gesprochen haben.«
Ich nicke und sehe ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden ist. Dann greife ich nach meinem Handy.
Als ich versuche, Williams im Büro zu erreichen, sagt man mir, er hätte schon Feierabend gemacht. Vermutlich hat er es satt, nach Mrs. Bernards Pressekonferenz von Reportern gelöchert zu werden. Bei Frey geht auch niemand ans Telefon.
Ich überlege, ob ich mich mal bei meiner Mutter melden sollte, als das Handy klingelt. Ich werfe einen Blick auf die Nummer des Anrufers.
»Gutes Timing, Mom. Ich wollte dich gerade anrufen.«
»Ich habe den ganzen Nachmittag lang versucht, dich zu erreichen. Dein Telefon war ständig besetzt. Die Polizei war hier, Anna.«
Ihr Tonfall ist vorwurfsvoll, ihre Aussprache knapp, als müsse sie sich bei jedem Wort beherrschen, um sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen.
Ich versuche, ihre Feindseligkeit durch aufrichtige Neugier zu besänftigen. »Geht es um Barbara?«
»Und um Carolyn. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Trishs Mutter ermordet wurde?«
Genervt schließe ich die Augen. »Das hätte ich tun sollen, Mom, du hast recht. Es tut mir leid.«
»Die Polizei glaubt, du hättest etwas damit zu tun. Du und Daniel Frey. Und ein Lehrer hat mir gesagt, er hätte gesehen, wie du und Frey heute Nachmittag zusammen die Schule verlassen habt. Ist das wahr?«
Irgendetwas am missbilligenden Tonfall meiner Mutter macht es mir unmöglich, sie anzulügen – zumindest in dieser Sache. »Ja. Ich habe Frey heute Nachmittag abgeholt.«
Sie zieht scharf den Atem ein. »Weiß er, wo Trish ist? Weißt du es?«
O Gott, was jetzt? Wenn ich ihr die Wahrheit sage, wird sie mich zwingen, damit zur Polizei zu gehen. Wenn ich lüge, wird sie es dank mütterlicher Intuition sofort merken, und ich hätte bei ihr wohl endgültig verschissen.
»Mom, diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Noch nicht. Du musst mir noch ein bisschen Zeit geben, das zu regeln.«
»Was regeln?«
»Bitte. Vertrau mir einfach. Du weißt, dass ich nie das Leben eines Kindes gefährden würde. Ich habe mit der Polizei gesprochen. Die glauben jetzt nicht mehr, dass ich etwas damit zu tun hätte.« Nur die halbe Wahrheit. Das FBI hält mich für eine Hauptverdächtige. Deshalb füge ich hinzu: »Es könnte sein, dass sich noch zwei Agenten bei dir melden.«
Wieder atmet sie zischend ein. »Du meinst diese beiden Gestalten vom FBI?«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Haben sie sich etwa schon mit dir in Verbindung gesetzt?«
»Allerdings. Die Agenten Donovan und Bradley haben mich in der Schule aufgesucht. Sie haben mir den Eindruck vermittelt, du und Frey wärt ein Liebespaar. Möchtest du mir das vielleicht erklären?«
Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. »Es tut mir leid, Mom.«
»Mir auch, Anna. Ich bedaure es, zugelassen zu haben, dass du in all das verwickelt worden bist.«
Ich höre die Enttäuschung in ihrer Stimme und winde mich förmlich auf meinem Autositz. Eine Weile herrscht Schweigen, dann ergreift sie wieder das Wort.
»Ich gebe dir noch vierundzwanzig Stunden. Bis dahin musst du Trish hierherbringen, Anna. Es ist mir egal, wie du das anstellst. Aber ich will dieses Kind sicher und wohlbehalten hier zu Hause haben, wo es hingehört. Ist das klar?«
Sie wartet meine Antwort nicht ab. Das ist auch nicht nötig. Sie legt auf, und ich fühle mich wie versengt von ihrem hitzigen Befehl.




Kapitel 36
Mein Leben besteht offenbar nur noch aus einer Reihe von Fristen – das jüngste Ultimatum wurde mir von meiner eigenen Mutter gestellt. Die Tatsache, dass sie sich nicht einmal erkundigt hat, ob ich den Gentest schon in Auftrag gegeben habe, unterstreicht nur, wie wütend sie auf mich ist.
Es ist kurz nach sechs, auf der Mission sind immer mehr Fußgänger unterwegs. Von meinem Parkplatz aus sehe ich zu, wie die Leute ins Mission Café schlendern. Die meisten sind Pärchen, die Händchen halten und einander in stiller Zufriedenheit anlächeln. Einsamkeit breitet sich in mir aus wie die Schatten der untergehenden Sonne. Ich hatte nie eine typische, ganz normale Beziehung. Als ich jünger war, wollte ich keine. Mitzuerleben, wie David und Gloria einander wahnsinnig machten, hat mir bestätigt, dass ich die Art Ärger auch jetzt nicht brauchen kann. Mein Motto war immer: Wenn du es brauchst, such dir einen Mann und hol es dir. Max passt da perfekt. Er schaut vorbei, wir treiben es ein, zwei Tage lang wie die Karnickel, und dann ist er wieder weg.
Perfekt für uns beide.
Dachte ich zumindest.
Seit wann will Max mehr? Was habe ich da nicht mitgekriegt?
Oder bin ich einfach davon ausgegangen, dass unsere Beziehung sich wegen unser beider beruflicher Situation nie ändern würde? Kurzsichtig, sogar für die menschliche Anna. Und egoistisch.
Ein lautes Hupen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue über die Schulter, und ein Typ in einem Fed-Ex-Transporter hebt beide Hände zu einer »Was soll denn das?«-Geste. Ich hatte ganz vergessen, dass ich hier in einer Ladezone stehe.
Gutes Timing, sage ich mir, und fahre los. Solche Gedanken sollte ich mir im Moment sowieso nicht machen.
Zeit, mir die nächsten Schritte zu überlegen. Ich könnte zu meiner Wohnung zurückfahren und Feierabend machen. Müde genug wäre ich, weiß Gott. Ich könnte auch in eine Bar gehen und noch ein Bier trinken. Aber das würde Anmache bedeuten, oder, schlimmer noch, keine Anmache. So oder so unerträglich.
Dann bleibt mir nur noch eines übrig. Ich wende und fahre zum Büro. Ich werde den Anrufbeantworter abhören, meine E-Mails abrufen und so tun, als ginge ich noch meinem Beruf nach. Wenn ich Glück habe, steht noch ein Bier im Kühlschrank, und ich kann mich auf die Terrasse setzen und mir den Sonnenuntergang anschauen.
Davids Hummer steht nicht auf seinem reservierten Parkplatz. Um halb sieben Uhr Abends habe ich auch nicht damit gerechnet, dennoch spüre ich einen Stich der Enttäuschung. Kaum zu fassen, dass ich ihn erst vor zwei Tagen zuletzt gesehen habe. Es kommt mir viel länger vor.
Ich spiele mit dem Gedanken, ihn anzurufen und ihn zu fragen, ob er ein Bier mit mir trinken möchte.
Aber wenn Gloria noch bei ihm ist, wird er darauf bestehen, dass sie mitkommt. Das wäre dann doch zu viel. Ganz gleich, wie einsam ich mich fühle.
Ich schließe den Ford ab, stecke den Schlüssel ein und hänge mir die Tasche über die Schulter. Am Horizont hängen ein paar Wolken ganz dicht über dem Wasser. Auf der Strandpromenade sind eine Menge Leute unterwegs, normal, sterblich, sie schlendern gen Süden zum Seaport Village, angezogen gleichermaßen vom Duft nach gegrilltem Fisch und Steaks wie von dem Versprechen auf einen grandiosen Sonnenuntergang.
Einen Augenblick lang bin ich versucht, mich unter sie zu mischen, mich in der Menge zu verlieren und so zu tun, als sei ich eine von ihnen. Aber nur einen Augenblick lang. Ich bin keine von ihnen mehr, und es hat keinen Sinn, auch nur so zu tun. Ich seufze tief und gehe zur Tür.
Ich habe den Schlüssel schon in der Hand. Da unser Büro zum Wasser hin liegt, gehe ich nach hinten herum. Meine Gummisohlen machen kaum ein Geräusch auf den Holzbohlen über dem Wasser. Als ich um die Ecke komme, bleibe ich stehen wie angewurzelt, der Schreck fühlt sich beinahe an wie ein Stromschlag. Die Tür zu unserem Büro steht offen.
Der Vampir in mir verschluckt meine menschliche Seite vollkommen. Mit einem leisen Knurren stupse ich die Tür an und lasse sie aufschwingen.
Drinnen brennt kein Licht. Im Halbdunkel sehe ich eine einsame Gestalt vor dem Aktenschrank am anderen Ende des Büros stehen. Er hat mir den Rücken zugewandt und ist anscheinend ganz in das Spiel des Lichts auf dem Wasser vertieft. Die tiefstehende Sonne im Fenster blendet mich und lässt seine Umrisse verschwimmen. Lautlos nähere ich mich ihm und strecke vorsichtig meine gedanklichen Fühler nach ihm aus, um festzustellen, wer oder was er ist. Ich bekomme keine Antwort.
Ein Mensch? Meine vampirische Seite zieht sich ein wenig zurück. Einen Menschen kann ich leicht überwältigen, ohne meine Reißzähne zu gebrauchen. Da mein Spiegelbild nicht im Fenster erscheint, stehe ich schon neben ihm, als seine ruhige Stimme die Stille unterbricht.
»Hallo, Anna. Ich habe auf dich gewartet.«
»Frey?« Ich beiße die Zähne zusammen und starre ihn finster an. »Bist du verrückt? Ich hätte dich beinahe …«
»Was? Gebissen? Ist doch nichts Neues.«
Er dreht sich zu mir um und lacht. »Du siehst aus wie Malibu-Barbie.«
Ich reiße mir mit einer Hand Hut und Sonnenbrille herunter und befreie mich mit der anderen von der Perücke. »Was tust du denn hier?«
Er weist mit der rechten Hand, in der er eine Bierdose hält, auf das Fenster. »Ich genieße die Aussicht. Euer Geschäft muss großartig laufen, wenn ihr euch hier ein Büro leisten könnt.«
»Wir brauchen nicht die volle Miete zu bezahlen.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Dein Freund?«
»Nein. Mein Vater. Sonst noch Fragen?«
Er trinkt einen letzten Schluck aus der Dose und wirft sie in den Abfalleimer am Schreibtisch. »Nein.«
Ich lasse bewusst die Schultern sinken und versuche, meinen steifen Nacken zu lockern. Adrenalin rauscht mit unverminderter Heftigkeit durch meine Adern. »Warum hast du denn nichts gesagt? Du musst doch gemerkt haben, dass ich da bin. Du weißt schon …« Ich berühre mit dem Zeigefinger meinen Nasenflügel.
Er lächelt. »Ich fand es lustiger, abzuwarten, was du tun würdest.«
»Wie bist du hereingekommen?«
»Dein Partner. Er wollte gerade gehen, als ich kam.«
»Und er hat gesagt, du könntest hier auf mich warten? Allein in unserem Büro?« Das klingt nicht nach David.
Frey zuckt mit den Schultern. »Eine fantastisch aussehende Frau war bei ihm. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, ich wäre mit dir verabredet. Dass du ihm hättest Bescheid sagen sollen. Er wirkte ein bisschen verärgert, aber es hat ihn wohl nicht überrascht, dass du ihm nichts gesagt hast. Die Frau hat so etwas gemurmelt wie ›Typisch‹, und dann sind sie gegangen.«
Na toll. Weiterer Brennstoff für Glorias wachsenden Scheiterhaufen. Jeden Moment wird sie ein Streichholz dranhalten, und dann geht meine Partnerschaft mit David in Rauch auf. Ich lasse mich auf den Sessel auf meiner Seite des Schreibtischs fallen. »Wie geht es Trish? Ich dachte, du wolltest heute Abend ganz in ihrer Nähe bleiben.«
Er setzt sich in Davids Sessel. »Sorrel kümmert sich um sie.«
»Also, du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du hier?«
Frey lehnt sich zurück und führt die Finger wie zu einem Zelt zusammen. »Wo sollte ich denn sonst hingehen? Das FBI beobachtet meine Wohnung. Deine vermutlich auch. Ich habe darauf gehofft, dass sie dein Büro nicht überwachen würden. Zumindest nicht heute Abend.«
Ich nicke, denn ich vermute, dass er recht hat. »Hoffentlich hast du für morgen eine Vertretung in der Schule organisiert. Mom hat sich über alles, was passiert ist, furchtbar aufgeregt. Das FBI hat ihr schon einen Besuch abgestattet.«
»Das überrascht mich nicht. Diese Schakale drehen doch jeden Stein um.«
Seine Stimme klingt irgendwie komisch. Im Dämmerlicht scheinen seine Augen zu glühen. Er richtet den Blick dieser Augen auf mich, und ein Schauer läuft mir über den Rücken.
»Was ist los, Frey? Du siehst – merkwürdig aus.«
Er hebt eine Hand und wendet sie hin und her. »Ich dachte, du hättest vielleicht gern Gesellschaft. Weißt du, dass heute Vollmond ist?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Sollte ich das wissen?«
»Wahrscheinlich nicht. Der Mond hat ja keine Wirkung auf dich.«
»Ich dachte, auf dich hätte er auch keine.«
Er steht abrupt auf und geht vor der gläsernen Schiebetür auf und ab. Er wirkt unruhig, gehetzt.
»Frey?«
Er bleibt abrupt stehen und wirbelt zu mir herum. »Hast du heute irgendetwas herausgefunden?«
»Nichts Brauchbares.« Ein Bild aus einem der Videos steht mir vor Augen, und ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht, um es auszulöschen.
»Nichts?« Er geht wieder auf und ab. »Wo bist du hingegangen, nachdem du den Park verlassen hast?«
Ich hatte ganz vergessen, dass er ja nichts von Ryan und dem Computer weiß. »Hat Trish dir von ihrem Freund erzählt?«
Doch er scheint mir gar nicht zuzuhören. Er zerrt am Halsausschnitt seines T-Shirts, als wäre ihm der Kragen zu eng. Schweißperlen glitzern auf seinem Gesicht.
»Was hast du denn?«, frage ich.
Er verzieht das Gesicht. »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit über den Mond gesagt. Der Mond, die Gezeiten und Konjunktionen bestimmter Planeten, all das hat eine Wirkung auf mich. Ich kann mich verwandeln, wann immer ich will. Aber es gibt gewisse Nächte, in denen ich keine Wahl habe. Unter normalen Umständen schließe ich mich in meiner Wohnung ein und sitze es aus. Aber dies sind keine normalen Umstände, nicht wahr?«
Er sagt das, als koste es ihn ungeheure Anstrengung, irgendeinen schrecklichen, primitiven Drang im Zaum zu halten. Vielleicht ist es tatsächlich so. Nun bin ich froh, dass ich keinen Einblick in seinen Geist mehr habe.
»Du wirst mir allmählich unheimlich«, sage ich. »Soll ich dich allein lassen? Ich kann dich hier einschließen, wenn du willst.«
Er weist ruckartig mit dem Daumen auf die Glastür. »Wenn das da nicht wäre.«
»Ja, aber die führt nur zu einer Terrasse über dem Wasser. Panther können doch nicht schwimmen, oder?«
»Ich kann schwimmen«, erwidert er.
Womit er recht hat.
»Kann ich denn sonst etwas für dich tun?«
Zur Antwort fängt er wieder an, auf und ab zu tigern. Die Schatten der Nacht und eine tief über dem Wasser herankriechende Nebelbank haben das restliche Tageslicht verschluckt. Das Büro liegt im Dunkeln. Obwohl ich im Dunkeln genauso gut sehen kann wie bei Licht, ist mir die Vorstellung, mit Frey in diesem Zustand allein zu sein, nicht gerade angenehm. Ich strecke die Hand aus, um die Schreibtischlampe anzuknipsen.
Ein tiefes, leises Knurren hält mich davon ab.
»Nicht.«
Das klingt nicht wie Freys Stimme. Ich ziehe meine Hand zurück und spähe zu ihm hinüber. Er steht aufrecht, aber sein Gesicht verändert sich. Die Züge werden flacher, die Nase fast platt, während die Ohren sich in die Länge ziehen und an seinem Kopf aufwärts wachsen. Seine Augen werden zu mürrischen gelben Kugeln, die Pupillen zu schlitzförmigen, pechschwarzen Diamanten, die silbrig aufblitzen, als er den Kopf bewegt.
Und diese Augen beobachten mich nun mit einer Intensität, die mir einen ängstlichen Schauer über den Rücken jagt.
Als er den Mund öffnet, um zu sprechen, höre ich ein kehliges Fauchen. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«
»Warum bist du nicht in eurem Hauptquartier im Park geblieben?«
»Ich habe mich nicht getraut. Dort arbeiten Menschen, die noch nie eine Verwandlung gesehen haben. Ich wollte ihnen keine Angst machen. Und Trish ist da. Bisher konnten sie ihr die wahre Natur dieser Einrichtung verheimlichen, aber wenn sie mich so sähe …«
Frey bewegt den Kopf in kleinen Kreisen, als wolle er den verkrampften Hals und die Schultern lockern. Er zerrt an seinem T-Shirt, mit Händen, die sich vor meinen Augen in Klauen verwandeln. Der Stoff zerreißt, die Fetzen fallen zu Boden.
»Ich werde nicht mehr lange sprechen können«, sagt er. Die Enden nadelspitzer Zähne ragen aus schwarzem Zahnfleisch hervor. Er hat sich gekrümmt und zieht ungeschickt an seiner Hose, bis er sie los ist. Seine Beine sind mit einem dünnen Pelz schwarzer Haare bedeckt.
Ich sehe zu, gebannt von einem Anblick, den selbst das beste Special-Effects-Team in Hollywood nicht erschaffen könnte. Der Panther schält sich aus der Hülle von Freys menschlicher Gestalt hervor – ein perfektes Katzengesicht, seidiges Fell, etwa sechs, sieben Zentimeter lang und schwarz wie die Nacht vor dem Fenster. Aber die Verwandlung ist nicht ganz vollständig. Frey steht aufrecht, und ein Funken Intelligenz, die über die eines Tiers hinausgeht, verharrt in seinen Augen. Das einzige Geräusch, das er von sich gibt, ist ein grollendes Knurren, das tief aus seiner Brust zu kommen scheint. Und er beobachtet mich. Ich komme mir vor wie eine Ratte im Kobra-Terrarium. Eine unvorsichtige Bewegung, und er wird sich auf mich stürzen.
Er geht um den Schreibtisch herum, aufrecht, aber mit fließend anmutigen Bewegungen. Ein plötzlicher, beängstigender Gedanke lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. Ich weiß nicht, was Gestaltwandler so tun, wenn sie ihre Tiergestalt annehmen. Sehe ich jetzt für Frey wie ein Abendessen aus?
Ich rücke vom Tisch ab, bleibe aber sitzen, bereit, mich zu verteidigen. Großartig. Ein Kampf mit einem Panther auf Leben und Tod. Das perfekte Ende eines perfekten Tages. Frey kommt näher, seine Lefzen ziehen sich zurück, und er gibt weiterhin dieses dumpfe, grollende Knurren von sich. Ich bin bereit, hochzuschnellen und ihn mir mit jedem Quentchen Kraft und List, die ich besitze, vom Leib zu halten. Tier gegen Tier. Ich weiß, dass ich stark genug bin, um ihn zu besiegen. Ich muss nur außerhalb der Reichweite dieser Pranken bleiben. Müsste um ihn herumkommen und von hinten …
Frey hat sich auf alle viere niedergelassen. Sein Kopf ist nun auf gleicher Höhe mit meinem, und wir beobachten einander genau. Ich stemme die Füße gegen den Boden, sammle meine Kraft und konzentriere meine Gedanken.
»Komm schon, Kätzchen«, flüstere ich. »Ich warte.«
Verstehen blitzt in diesen mandelförmigen Augen auf. Und ich könnte schwören, dass er lächelt. Er senkt den Kopf und reibt ihn an meiner Brust. Diese Laute, die er von sich gibt, sind jetzt noch lauter, doch das Timbre hat sich geändert.
Er drückt den Kopf an meine Brust und schnuppert sacht an meiner Hand.
Ich starre ihn ungläubig an.
Das Schnurren ist ohrenbetäubend.
Ich lege ihm eine Hand auf den Kopf. »Herrgott, Frey«, murmele ich. »Werde ich mich an diesen Mist je gewöhnen?«




Kapitel 37
DONNERSTAG
Es ist etwa Mitternacht, als ich die Augen nicht mehr offen halten kann. Ich schlafe ein, mit dem Kopf auf dem Schreibtisch und Freys pelziger Schnauze in meinem Schoß. Das Tuten eines Kreuzfahrtschiffs, das im Hafen ablegt, reißt mich aus dem Schlaf. Ich richte mich auf, mit hämmerndem Herzen, geblendet vom Glitzern der Sonne auf dem Wasser. Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigt 6:15.
Frey ist weg. Seine Kleidung auch.
Ich lasse den Kopf wieder auf die Tischplatte fallen und stöhne. Ich habe die Nacht gerade damit verbracht, den Babysitter für ein überdimensioniertes Schmusekätzchen zu spielen. Ich weiß nicht, wo er ist und wie er dorthin gekommen sein mag. Hoffentlich hat er gewartet, bis er wieder seine menschliche Gestalt annehmen konnte, aber im Moment ist mir das ziemlich egal.
Höchste Zeit, Williams und Ryan zusammenzubringen und herauszufinden, wem der Computer gehört. Mit einem weiteren lauten Stöhnen bewege ich meinen müden Hintern aus dem Sessel und blicke mich nach der Perücke und der Brille um. Ich frage mich, ob Bradley und Donovan inzwischen gemerkt haben, dass ich ihnen entwischt bin. Wenn sie es gemerkt haben und auch nur halbwegs taugliche Agenten sind, haben sie inzwischen bei der Kraftfahrzeugbehörde angerufen, um festzustellen, wie viele Autos auf mich zugelassen sind. Der Ford ist zwar unter unserem Firmennamen angemeldet, aber ich nehme doch an, dass sie den inzwischen auch kennen.
Ich greife zum Telefon und rufe mir ein Taxi. Der Fahrer soll mich auf dem Parkplatz vor dem Seaport Village am Pacific Coast Highway abholen. Ich setze die Perücke und die Brille wieder auf und tausche meine Jeansjacke gegen einen ziemlich heruntergekommenen Ledertrenchcoat, den ich für genau solche Notfälle im Büro aufbewahre. Den Strohhut stopfe ich in eine Schublade und verspreche David in einer hingekritzelten Nachricht, dass ich ihn heute Abend anrufen werde. Optimistisch füge ich hinzu, dass ich Trish bis dahin sicher zu Hause haben und morgen früh ganz normal zur Arbeit kommen werde.
Die Macht des positiven Denkens.
Jetzt muss ich nur noch hier rauskommen, ohne dass mich jemand sieht – falls denn jemand das Büro beobachtet. So früh am Morgen ist auf der Strandpromenade nicht viel los. Ein paar Jogger und Leute aus den benachbarten Wohnungen, die mit ihren Hunden spazieren gehen. Aber ich kann von hier aus den Parkplatz nicht einsehen, also kann ich das Haus nicht in diese Richtung verlassen, ohne zu riskieren, dass ich dabei erwischt werde. Niedrige hölzerne Geländer trennen die Terrassen der Büros auf der Wasserseite voneinander ab. Ich könnte locker über die Geländer klettern und mich so nach vorn arbeiten. Das einzige Problem ist, dass ein erschrockener Mieter, der besonders früh aufgestanden ist, mich für einen Einbrecher halten und die Polizei rufen könnte.
Das Risiko muss ich eingehen.
Doch dieses eine Mal habe ich das Glück auf meiner Seite. Ich erreiche das Büro am Ende der Rückfront ohne jeden Zwischenfall. Ich will mich gerade auf die Strandpromenade hinauswagen, als eine vertraute Stimme mich erstarren lässt.
Das ist Special Agent Bradley, und er klingt so nah, dass er direkt hinter der Hausecke stehen muss. Anscheinend telefoniert er gerade am Handy, denn ich höre nur eine Seite der Unterhaltung.
»Ja. Ich weiß. Wir sind gerade erst angekommen. Ihr Auto steht auf dem Parkplatz.« Pause. »Ich weiß nicht, ob Frey bei ihr ist oder nicht.« Pause. »Wenn er nicht da ist – wir haben Leute vor seiner Wohnung und vor der Schule.« Pause. »Ja, mir ist bewusst, dass er uns entwischt ist. Aber sie haben wir aufgespürt, und ihn werden wir schon noch kriegen. Und eigentlich wollen wir doch den Computer, oder? Frey ist nur der Vorwand, den wir …«
Bradleys Stimme wird vom Lärm eines nahenden Müllautos verschluckt. Selbst mit meinem vampirischen Supergehör kann ich kein Wort mehr verstehen.
Dabei will ich das unbedingt.
Er hat einen Computer erwähnt. Ryans Computer? Wie könnte er davon wissen?
Bis die Müllabfuhr weitergefahren ist, hat sich offenbar auch Bradley verzogen. Auf dem Parkplatz ist es wieder still.
Wenn ich nicht bald versuche, ihm zu entwischen, sitze ich hier fest, bis der Mieter dieses Büros auftaucht und Alarm schreit.
Was bleibt mir also übrig?
Ich bücke mich und schiebe vorsichtig den Kopf um die Ecke. Der Fairlane steht vor dem Anlegesteg der Fähre ein Stück weit die Straße hinunter. Bradley lehnt am Kofferraum und blickt aufs Wasser hinaus. Ich wende ihm den Rücken zu und taumele mit hängenden Schultern auf die Büsche zu, die den Fußgängerweg säumen. Sollte er zufällig in meine Richtung blicken, wird er eine gekrümmte ältere Frau in einem dreckigen, zerrissenen und geflickten Ledermantel sehen, die in betrunkener Entschlossenheit auf die Büsche zu wankt. Eine Obdachlose. Das wird mich praktisch unsichtbar machen für jeden, der nicht das Risiko eingehen will, angefasst oder angebettelt zu werden.
Das habe ich schon hundert Mal erlebt.
Ich schaffe es ins Gebüsch und zum Parkplatz dahinter, wo mein Taxi auf mich wartet. Der Fahrer, ein dunkelhaariger, dunkelhäutiger Latino, mustert mich argwöhnisch, als ich näher komme. Doch ich hole meine Geldbörse unter dem Mantel hervor und lasse ein paar Zwanziger aufblitzen. Die Unsicherheit verfliegt.
»Wo soll’s hingehen?«, fragt er.
Ich sage ihm, dass ich zum Polizeihauptquartier will.
Das entlockt ihm ein Lächeln. »Ah. Sie arbeiten undercover.«
Ich erwidere das Lächeln. »So ähnlich.«
Auf dem Rücksitz entspanne ich mich endlich. Ich lege mir zurecht, was ich Williams sagen will und wie ich ihm beibringen soll, dass ich schon die ganze Zeit über von dem Computer wusste. Dieser Gedanke bringt mich zu Bradleys Telefonat zurück.
Wie konnte Bradley von dem Computer wissen?
Von den möglichen Antworten wird mir ganz schwindlig. Als wir vor dem Polizeihauptquartier ankommen, habe ich es so eilig, Williams davon zu erzählen, dass ich ganz vergesse, den Mantel und die Perücke auszuziehen. Der Sergeant am Empfang hebt warnend die Hand, um mich aufzuhalten, als ich an ihm vorbeistürmen will.
»He, immer langsam, Ma’am«, sagt er. »Was kann ich für Sie tun?«
Ich werfe einen Blick auf das Namensschild an seiner Brusttasche. »Sergeant Harvey, ich muss dringend mit Chief Williams sprechen.«
Er ist ein gutaussehender Schwarzer mit kurzgeschorenem Haar und breiten Schultern, aber er sieht mich an, als wüsste er nicht recht, ob er mich beruhigen oder rausschmeißen lassen soll. »Chief Williams ist noch nicht im Haus, Ma’am«, sagt er.
»Ich weiß, dass er hier ist«, herrsche ich ihn an. »Er kommt jeden Morgen um sechs. Sagen Sie ihm, dass Anna Strong hier ist. Er wird mich sehen wollen.«
Sergeant Harvey zögert. Vermutlich überlegt er, dass er mich lieber durchsuchen sollte, bevor er sich auch nur kurz abwendet, um oben anzurufen. Ich versuche, ihm die Entscheidung leichter zu machen, nehme die Sonnenbrille ab und schlüpfe aus dem Mantel. Sofort gleitet seine Hand zu der Waffe an seiner Hüfte, während sein Blick auf mein Gesicht geheftet bleibt. Er beobachtet mich haargenau, als ich den Mantel zu Boden fallen lasse. Ich trage darunter dieselben Sachen wie gestern, Jeans und einen kurzen Baumwollpulli, der mir knapp bis zur Taille reicht. Der Pulli ist zwar nicht hauteng, doch wenn ich eine Waffe tragen würde, könnte man sie darunter deutlich sehen. Ich ziehe beide Hosenbeine ein Stück hoch, um ihn zu zeigen, dass ich auch an den Knöcheln keine Waffe verstecke.
»Wenn ich noch weiter gehen soll«, erkläre ich ihm, »brauche ich Rotlicht und scharfe Musik.«
Das entlockt ihm beinahe ein Lächeln. Seine Schultern entspannen sich, und er greift zum Telefon. Doch er behält mich im Auge, und ich zweifle nicht daran, dass er blitzschnell seine Waffe ziehen würde, falls ich irgendwelche hastigen Bewegungen versuchen sollte.
Also halte ich still.
Er spricht leise in den Hörer. Ich kann ihn trotzdem hören, und offenbar hat er Williams persönlich am Telefon. Sergeant Harvey beschreibt mich knapp, und dabei fällt mir die Perücke wieder ein. Ich setze sie ab und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Er korrigiert seine Beschreibung. Nun reicht sie offenbar aus. Er legt auf und gibt mir einen Code für den Fahrstuhl.
»Der Chief erwartet Sie.«
Ich sammele meine Verkleidung ein, richte mich auf und verschließe meine Gedanken. Ich muss gut aufpassen, was ich Williams enthülle. Zumindest erst einmal.
Williams erwartet mich, als sich die Fahrstuhltür öffnet. Er betrachtet den Mantel. »Du brauchst einen besseren Schneider«, sagt er. »Dieser Mantel hätte dir beinahe eine Verhaftung wegen Landstreicherei eingebracht.«
Er dreht sich um und geht zu seinem Büro. Der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee schlägt mir an der Tür entgegen. Williams versucht anscheinend nicht, in meinen Geist einzudringen, und sein Verhalten wirkt höchstens milde neugierig.
Ich werfe einen begehrlichen Blick auf die Kaffeekanne. »Könnte ich davon vielleicht einen Schluck haben?«
Er sieht mich an, ein fragendes, halbes Lächeln spielt um seine Mundwinkel, und er bedeutet mir mit einem Wink, mich zu bedienen. »Was hast du denn gemacht?«, fragt er, während ich mir einen Becher Kaffee einschenke. »Die Nacht auf der Straße verbracht?«
»Wie kommst du darauf?«
»Du trägst dieselbe Kleidung wie gestern.«
Ich genehmige mir einen tiefen, köstlichen Schluck Kaffee, bevor ich antworte. »Du musst Detektiv sein. Nein, ich habe die Nacht nicht auf der Straße verbracht, sondern in meinem Büro. Mit Frey. Hast du mal gesehen, wie er sich verwandelt?«
Er schüttelt den Kopf. »Aber ähnliche Verwandlungen. Da ich an dir allerdings keine Kratz- oder Bisswunden erkennen kann, vermute ich, er hat sich einigermaßen benommen.« Er lässt sich im Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder und wartet, bis auch ich Platz genommen habe. »Also, warum habt ihr die Nacht im Büro verbracht? Warum nicht in deiner Wohnung?«
»Bradley und Donovan. Sie haben mich gestern Nachmittag in meiner Wohnung besucht, um mich davon zu überzeugen, dass Frey eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt. Sie haben sämtliche Register gezogen und mir sogar damit gedroht, mich wegen Beihilfe vor Gericht zu bringen. Seitdem bewachen sie das Haus. Sie haben wohl angenommen, ich würde schnurstracks zu Frey rennen, um ihn zu warnen.«
Aber vielleicht war das gar nicht der wahre Grund, zumindest nicht für Bradley. Ich muss wieder an sein Telefonat denken. Er sucht nach dem Computer, nicht nach Frey. Und er weiß, dass ich ihn zu dem Laptop führen kann.
Woher weiß er das?
In der Sekunde, da ich mir diese Gedanken erlaube, ist Williams auch schon in meinem Kopf.
Welcher Laptop?
Ich erkläre es ihm. Alles. Dann wappne ich mich für das, was nun kommen muss, weil ich ihm wichtige Beweismittel vorenthalten habe.
Doch wie schon zuvor im Park, überrascht Williams mich auch diesmal. Er wirkt eher nachdenklich denn zornig. Er neigt den Kopf und sagt: Solche Verbrecher benutzen Computer und das Internet, um Kinder zu einem Treffen zu locken. Sie speichern alles elektronisch. Den Computer in die Hände zu bekommen, ist ein sehr guter Anfang.
Ich nicke. Max hat mir das erklärt – was man für Spuren auf einer Festplatte hinterlässt.
Nun wird er doch ärgerlich. Max weiß davon?
Ich schüttele den Kopf. Nichts Genaues. Ich habe ihm nur ein paar allgemeine Fragen gestellt. Aber was ist mit Bradley und dem Computer? Woher weiß er davon?
Wir werden ihn fragen müssen, wenn wir ihn wiedersehen. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir diesen Computer bekommen und die Spuren darauf verfolgen. Ruf Ryan an. Je eher wir anfangen, desto besser für Trish.
Er schiebt mir das Telefon auf seinem Schreibtisch hin, und ich wähle Ryans Nummer. Er ist selbst dran, und ich bitte ihn, sich vor der Schule mit mir zu treffen. Er ist einverstanden.
Williams’ Stimme drängt sich in meinen Kopf und sagt mir, dass er mich in einem Streifenwagen losschicken wird, um Ryan abzuholen. Ich gebe die Information an Ryan weiter und frage: »Sind deine Eltern dann zu Hause?«
»Ja«, antwortet er. »Sie gehen erst gegen acht zur Arbeit.«
»Gut. Dann kann ich persönlich mit ihnen sprechen und ihnen erklären, was hier los ist. Höchste Zeit, dass sie das erfahren.«
Nach einer kurzen Pause sagt er: »Okay. Aber sie werden wahrscheinlich ziemlich sauer sein.«
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Wahrscheinlich. Ich werde versuchen, sie ein bisschen zu beruhigen.«
Wieder eine Pause, dann sagt Ryan leise: »Sie wissen nicht, was auf dem Laptop ist. Ich habe ihnen nur gesagt, dass er etwas damit zu tun hat, warum Trish weggelaufen ist. Ich wollte doch nicht, dass sie sehen, was …«
»Schon gut, Ryan. Du warst Trish wirklich ein sehr guter Freund. Das werde ich auch deinen Eltern klarmachen.«
Wir legen auf, und Williams greift nach dem Telefon. Er wählt nur zwei Ziffern und weist die Zentrale an, einen Streifenwagen zum Hinterausgang zu schicken. Er benennt den Streifenwagen, den er will, ganz genau. Kaum hat er aufgelegt, klingelt das Telefon. Er lauscht, nickt mir zu und spricht in den Höhrer: »Danke, Sergeant Harvey. Geben Sie mir noch fünf Minuten, dann schicken Sie sie rauf.«
»Du nimmst besser die Treppe«, sagt er zu mir. »Unsere Lieblingsagenten vom FBI sind auf dem Weg hierherauf.Vermutlich, um sich über dich zu beschweren oder Anzeige zu erstatten.« Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du holst Ryan ab, und wir treffen uns in einer halben Stunde im Mission Café.«




Kapitel 38
Donovan und Bradley gehen mir allmählich ernsthaft auf die Nerven. Ich habe es satt, mich Hintertreppen hinunterzuschleichen und im Gebüsch verstecken zu müssen. Ich schnappe mir den Mantel und die Perücke und gehe zum Hinterausgang. Höchste Zeit, die Sache endlich zu erledigen.
Der Streifenwagen erwartet mich direkt am Hinterausgang, der unterirdisch liegt. Der Polizist lehnt an der Beifahrertür und raucht eine Zigarette. Als er mich kommen sieht, schnippt er sie weg.
Ich weiß, was er ist, noch bevor er seine Gedanken zu mir ausschickt.
Du musst Ortiz sein, sage ich, da ich mir denken kann, dass Williams mir einen Vampir-Cop als Fahrer zugeteilt hat. Ich strecke die Hand aus.
Er grinst und ergreift sie. Sein Händedruck ist fest und trocken. Er folgt meinem Blick zu der glimmenden Zigarettenkippe. Das ist das Beste an der Unsterblichkeit. Ich werde nie das Rauchen aufgeben müssen.
Zur Antwort ziehe ich eine Braue in die Höhe. An so etwas habe ich nun wirklich noch keinen Gedanken verschwendet. Er öffnet die Tür, und ich steige ein. Dann sehe ich zu, wie er vorn um den Wagen herumgeht und sich auf den Fahrersitz setzt. In menschlichen Jahren scheint er etwa Ende zwanzig zu sein, eins fünfundsiebzig groß, schlanke achtzig Kilo. Er ist eher niedlich als gutaussehend, mit einer Adlernase, dunklen Haaren und Augen, olivebraunem Teint und hohen Wangenknochen. Er fährt los und wirft mir ein schiefes Lächeln zu.
Niedlich? Kein Mann wird gern als niedlich bezeichnet.
Sein Tonfall bringt mich zum Lachen. Gelacht habe ich in den vergangenen Tagen herzlich wenig. Er fragt mich, wohin wir fahren, und ich nenne ihm Ryans Adresse. Er verfällt in Schweigen, sowohl äußerlich als auch gedanklich. Ich habe noch nicht allzu viele Vampire kennengelernt und frage mich flüchtig, ob es sich zum Beispiel gehören würde, ihn zu fragen, wie er zum Vampir geworden ist. Doch stattdessen lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Denn ich fürchte, Ryans Eltern gegenüberzutreten und ihnen zu erklären, was wir ihnen bisher verschwiegen haben, wird nicht besonders angenehm.
Als wir vor Ryans Haus halten, wartet er schon an der Tür. Hinter ihm stehen zwei Leute mit den typischen Mienen besorgter Eltern. Ich bitte Ortiz, im Wagen auf uns zu warten, und gehe allein auf das Haus zu, mit dem seltsamen Gefühl, mich in eine Löwengrube zu begeben.
Ryan runzelt vor Sorge und Ungeduld die Stirn. Er stellt mich flüchtig seinen Eltern vor und hat es offensichtlich eilig, endlich loszufahren.
Bedauerlicherweise haben seine Eltern ein paar Fragen, und als sie mich hineinbitten, folge ich ihnen ins Haus.
Mr. und Mrs. North sind Ende vierzig, beide groß, braungebrannt und in schicke Businessklamotten gekleidet. Das Wohnzimmer, in das sie mich führen, ist im edlen Landhausstil eingerichtet – Sofa und Sessel mit hellen Stoffbezügen, weiß lasierte Beistelltische mit Korbschubladen, offene Vitrinen neben Fenstern mit einem beeindruckenden Blick auf die Stadt auf der anderen Seite der Bucht. In den Bücherregalen stehen weiß gerahmte Familienfotos zwischen einer beeindruckenden Sammlung kunstvoll arrangierter Muscheln.
Ich habe kaum Zeit, das alles in mich aufzunehmen, ehe Mr. North loslegt. »Wir sind nicht einverstanden mit Ryans Handlungsweise, Ms. Strong«, sagt er. »Und mit Ihrer auch nicht. Sie haben ein Kind in Gefahr gebracht. Er ist im Besitz von Informationen, die unverzüglich der Polizei hätten übergeben werden müssen. Stattdessen haben Sie ihm gesagt, er solle sie für sich behalten. Jetzt wird ein Mädchen vermisst, und die Mutter ist tot.«
Zumindest geben sie Trish nicht die Schuld am Tod ihrer Mutter. Vielleicht haben sie die Pressekonferenz verpasst. »Kennen Sie Trish gut?«, frage ich.
Mrs. North winkt ab, als hätte sie die wahre Frage hinter meinen Worten sehr wohl verstanden. »Falls Sie wissen wollen, ob wir glauben, dass sie etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat, lautet die Antwort nein. Trishs Mutter war nicht besonders nett. Wir fanden es sehr bedauerlich, dass sie Trish aus der Schule hier herausgenommen und mit ihr ins East County gezogen ist. Ich glaube, Trish hat sich bei uns geborgen gefühlt. Wir fanden es schade, dass sie weggezogen ist.«
Ryan tritt von einem Fuß auf den anderen, den Blick starr auf mich gerichtet, und umklammert seinen Rucksack so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervorstehen.
Ich bin nicht die Einzige, der das auffällt. »Offensichtlich hat mein Sohn es eilig, Detective Strong«, sagt Mr. North. »Aber ich möchte mich erst vergewissern, dass er sich nicht wieder in Gefahr begibt.«
Ich korrigiere ihn nicht, was »Detective Strong« angeht. Stattdessen spiele ich mit. »Polizeichef Williams hat sich persönlich des Falles angenommen«, sage ich. »Er wird sich gleich heute Vormittag mit uns zusammensetzen. Er ist sehr beeindruckt von Ryan. Ich kann Ihnen versichern, dass Ryan bei uns in Sicherheit ist.« Damit strecke ich seinen Eltern die Hand entgegen. Mrs. Strong ergreift sie zuerst.
»Finden Sie Trish, Detective Strong«, sagt sie. »Sie hat ein besseres Leben verdient, als sie es bisher hatte.«
Mr. North schüttelt mir ebenfalls die Hand und drückt dann seinen Sohn kurz an sich. »Geben Sie gut auf ihn acht, Detective Strong«, sagt er zu mir.
Ryan windet sich verlegen aus der Umarmung. Diese Zurschaustellung elterlicher Sorge ist ihm peinlich. Ich finde sie eher rührend, aber Ryan das zu sagen, würde ihn wohl nur noch verlegener machen.
Ich spüre den Blick seiner Eltern im Rücken, als wir durch den Vorgarten auf den wartenden Streifenwagen zugehen. So schlimm war es gar nicht; allerdings werfe ich Ryan mit hochgezogener Braue einen Blick zu. »Detective Strong?«
Seine Lippen verziehen sich zu einem grimmigen, schmalen Lächeln. »Als Sie gesagt haben, Sie würden mich mit einem Streifenwagen abholen, habe ich sie eben glauben lassen, Sie wären Polizistin. Das war irgendwie einfacher.«
Wenn Williams das zu Ohren kommt, werde ich mir einiges anhören müssen.
Ortiz fährt uns zum Mission Café und setzt uns davor ab. Sein Auftrag lautet, hier mit uns auf Williams zu warten, doch ich sehe keinen Grund, ihn so lange aufzuhalten. Williams wird in zehn Minuten hier sein, also bedanke ich mich bei Ortiz und erkläre, ich würde seinem Chef sagen, dass ich ihn weggeschickt habe.
Zuerst will er nicht. Aber ich erinnere ihn daran, dass ich ein Vampir bin und sehr gut auf mich selbst aufpassen kann, und dass er vermutlich Wichtigeres zu erledigen hat – etwa die Straßen sicherer zu machen für jene, die keine Vampire sind und sich nicht selbst schützen können.
Während wir diese lautlose Unterhaltung führen, steht Ryan vor dem Auto und wartet auf mich. Ortiz erklärt sich endlich einverstanden, und als ich aussteige, bemerke ich den Mantel und die Perücke, die ich zusammengeknüllt auf den Rücksitz geworfen hatte. Ich habe sie mitgenommen, damit Bradley und Donovan sie nicht in Williams’ Büro entdecken. Aber jetzt muss ich sie wirklich nicht mit mir herumschleppen.
»Würdest du die mitnehmen?«, bitte ich und deute auf das Bündel. »Hinterleg sie mir bei Sergeant Harvey, ich hole sie mir dann später ab.«
Er grüßt mit zwei Fingern an der Mütze und fährt los.
Ryan betrachtet das Café. »Was machen wir hier?«
Mit einer Hand am Ellbogen führe ich ihn hinein. »Chief Williams hielt es für das Beste, wenn wir uns an einem sicheren Ort treffen.«
Einer der Kellner bedeutet uns, irgendwo Platz zu nehmen. Ich lenke Ryan an die hintere Wand, und wir setzen uns an einen Tisch mit freier Sicht auf die Tür. »Möchtest du etwas essen?«, frage ich Ryan. »Hier gibt es tolle Arme Ritter.«
Er sieht mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Ich weiß«, sagt er. »Ich wohne praktisch nebenan, schon vergessen?«
»Entschuldige. Natürlich.«
Doch als der Kellner kommt, um unsere Bestellung aufzunehmen, will er nur Orangensaft, und ich ordere einen Kaffee. Der Kellner blickt ein wenig überrascht drein. Niemand kommt ins Mission Café, um nur Kaffee und Saft zu bestellen. Hier gibt es das beste Frühstück in der ganzen Stadt – dies ist eines der Restaurants, die ich am meisten vermisse. Und Luigi’s um die Ecke von meinem Strandhaus. Ach ja. Diese Zeiten sind vorbei.
Ich erkläre dem Kellner, dass wir noch jemanden erwarten, und seine unsichere Miene hellt sich auf, wenn auch nur vorübergehend. Williams wird ihn garantiert ebenfalls enttäuschen.
Ryan hat seine Schultasche keinen Augenblick losgelassen, seit wir aufgebrochen sind. »Leg sie doch auf den Stuhl neben dir«, schlage ich vor.
Aber er schüttelt den Kopf. »Nein. Da wäre sie nicht sicher.«
»Ryan, wir sind hier an einem öffentlichen Ort. Ich würde nicht zulassen, dass jemand sie stiehlt.«
»Sie sind ein Mädchen«, sagt er. »Wie wollen Sie einen Dieb davon abhalten?«
Ich will schon lächeln und eine halb scherzhafte Bemerkung darüber machen, dass er offenbar schon vergessen hat, wie ich mit Cujo fertig geworden bin, doch dann lasse ich es. So ängstlich und aufgeregt wie jetzt habe ich ihn noch nie gesehen. »Ist etwas passiert?«
Er beugt sich über den Tisch. »Ich glaube, jemand verfolgt mich«, flüstert er.
»Wie bitte?«
»Gestern Abend war ein Mann vor unserem Haus. Er hat gegenüber gestanden, am Dock. Er hat wohl gedacht, niemand würde ihn bemerken, aber ich habe ihn gesehen. Und er hat zu meinem Haus herübergeschaut.«
»Bist du sicher? Ich glaube, bis heute Vormittag wusste überhaupt niemand von dir, Ryan. Ich habe niemandem von dir erzählt, und Trish bestimmt auch nicht. Mr. Frey wusste auch nichts, außer wie du heißt, und dass du Trish geholfen hast wegzulaufen.«
Ryan schüttelt stur den Kopf. »Ich habe mir das nicht eingebildet. Er war wirklich da.«
»Kannst du ihn mir beschreiben?«
Ryan blickt sich um, als wolle er sich vergewissern, dass uns niemand belauschen kann. Er wirft einen Blick über die Schulter, in Richtung Tür, und erstarrt. »Das ist er.«
Ich folge seinem Blick.
Special Agent Bradley steht in der Tür des Cafés. Er spricht mit einem Kellner und lässt dabei den Blick durch den Raum schweifen. Als er uns entdeckt, lächelt er und deutet auf uns.
»Da sind sie ja«, sagt er leise zu dem Kellner.
Ich lausche aufmerksam.
»Meine Familie, da sitzen sie.«
Ich kann Ryans Herz in seiner Brust hämmern hören. Mein eigenes klingt nicht viel anders. Seine Familie? Ich habe ein ganz übles Gefühl, als ich auf die Uhr schaue. Williams hat schon zehn Minuten Verspätung. Als ich ihn verlassen habe, waren Donovan und Bradley auf dem Weg zu ihm. Was also hat Bradley jetzt hier zu suchen?
Ich werfe Ryan einen Blick zu und bedeute ihm, sich neben mich zu setzen, so dass für Bradley nur der Stuhl gegenüber frei bleibt.
Ryan steht auf und geht steif um den Tisch. Ich lege ihm einen Arm um die Schultern und drücke ihn kurz an mich. »Ist schon gut. Ich weiß, wer das ist.« Das ist nur halb gelogen.
Doch Ryan hört die Nervosität in meiner Stimme. Er lässt den Rucksack sinken, so dass er jetzt unter dem Tisch versteckt ist.
Bradley kommt näher. Sein breites, freudiges Lächeln ist sicher nur Tarnung, um andere zu täuschen, die uns vielleicht beobachten. Meine Vermutung erweist sich als richtig, als er sich uns gegenüber an den Tisch setzt und das Lächeln augenblicklich erlischt. Er streckt die Hand aus und ergreift meine.
»Wir sollten jetzt gehen, Anna«, sagt er und drückt zu. »Draußen wartet ein Wagen auf uns.«
Ich ziehe meine Hand zurück. »Das glaube ich nicht. Chief Williams muss jeden Moment kommen. Er wäre sicher verärgert, wenn wir jetzt einfach gehen würden.«
Der Kellner kommt mit der Kaffeekanne und einer weiteren Tasse. Bradley winkt ab, mit einem Stirnrunzeln, das eindeutig sagt: Lassen Sie uns in Ruhe. Der Kellner weicht zurück.
Bradley wendet sich wieder mir zu. »Williams kommt nicht«, sagt er. »Deshalb hat er mich hierhergeschickt. Ich soll Sie und den Jungen in sein Büro bringen. Er wartet dort auf uns, mit Donovan zusammen.«
Ryan beobachtet Bradley. »Wer ist das?«, fragt er mich.
Bradley beantwortet die Frage selbst, indem er seinen Dienstausweis zückt. »Ich bin vom FBI, mein Sohn«, sagt er. »Special Agent Bradley. Soweit ich weiß, bist du im Besitz von Beweismitteln, die uns helfen könnten, ein paar sehr böse Männer hinter Gitter zu bringen. Anna hier hat uns nicht gerade geholfen. Es ist höchste Zeit, dass du uns zeigst, was du hast.«
Ryan rutscht auf dem Stuhl herum, die Hände immer noch unter dem Tisch. »Warum waren Sie gestern Abend vor meinem Haus?«
Bradley nickt, und ein wohlwollendes Lächeln umspielt seine Lippen. »Du würdest einen guten Agenten abgeben, Ryan«, sagt er. »Ich wäre nicht darauf gekommen, dass irgendjemand mich bemerkt hat.«
»Sie haben seine Frage nicht beantwortet«, werfe ich ein. »Warum waren Sie dort?«
Sein Lächeln verpufft, als er mich ansieht. »Routinemäßige Überprüfung. Wir haben herausgefunden, wo Trish vor ihrem Umzug zur Schule gegangen ist. Wir haben uns eine Liste ihrer Freunde beschafft. Als Sie uns gestern entwischt sind, haben wir uns die Namen auf der Liste vorgenommen. Ich war für Ryan eingeteilt. Sobald ich überzeugt war, dass Trish sich nicht bei ihm versteckt, bin ich weiter zum Nächsten.«
Das klingt so einfach. Und logisch. Ich spüre, wie Ryan sich entspannt, ein wenig zusammensackt, als die Anspannung aus seinen Schultern und seinem Hals entweicht.
Ich hingegen bin nicht erleichtert. Da stimmt etwas nicht. Williams hätte niemals Bradley hierhergeschickt, ohne sich vorher mit mir in Verbindung zu setzen. Vor allem nach unserer Unterhaltung heute Morgen.
Ich hole meine Handtasche hervor, zücke die Brieftasche und reiche Ryan einen Zwanzig-Dollar-Schein. »Ryan, würdest du bitte vorn an der Kasse bezahlen?« Unter dem Tisch lege ich meine Hand auf seine und entziehe die Schultasche sacht seinem Griff. »Dann gehen wir mit Agent Bradley.«
Bradley richtet sich auf, streckt den Arm aus und pflückt den Schein aus Ryans Fingern. »Ich kümmere mich um die Rechnung«, sagt er hastig. »Sie bleiben hier.«
Er springt auf und geht zur Kasse. Ich wende mich Ryan zu und lege so viel Dringlichkeit wie möglich in meine Stimme und meinen Gesichtsausdruck. »Du musst hier weg. Sofort.«
Seine Wangen röten sich, er öffnet den Mund.
»Stell jetzt keine Fragen und widersprich mir nicht.« Ich packe ihn am Arm, um zu unterstreichen, dass ich es ernst meine. Er versucht, sich mir zu entwinden, aber ich drücke fester zu. »Ich mache keine Witze, Ryan. Hier stimmt was nicht. Du stehst jetzt auf und gehst hinten raus, durch die Küche. Geh nicht nach Hause, und auch nicht in die Schule. Geh zu meinem Strandhaus. Ruf niemanden an, geh nicht an die Tür, wenn es klingelt. Versteck dich dort, bis ich dich holen komme.«
Ich habe schon den Schlüssel herausgekramt und drücke ihn nun Ryan in die Hand. Er scheint den Tränen nahe zu sein, schluckt aber tapfer und nimmt ihn. Dann greift er nach dem Rucksack.
»Nein. Das hätte ich schon längst tun sollen. Ich behalte den Computer. Solange ich ihn habe, dürftest du in Sicherheit sein.«
Ryan reißt die Augen auf, und ich drehe mich um und sehe, dass Bradley mit dem Bezahlen fertig ist.
»Lauf. Los.«
Dieses eine Mal gehorcht Ryan, ohne zu zögern oder zu widersprechen. Er springt auf und verschwindet in die Küche. Ich weiß, dass die Hintertür auf eine Gasse führt und Ryan sich hier gut genug auskennt, um über Schleichwege zum Strandhäuschen zu gelangen.
Ich hole den Laptop aus der Tasche und lege ihn auf den Tisch. Er ist das Erste, was Bradley bemerkt, als er zurückkommt. Er blickt sich nach Ryan um, doch seine Miene verrät weder Besorgnis noch Wut über dessen Verschwinden.
»Sie haben den Jungen weggeschickt?«
Ich nicke und streiche mit dem Zeigefinger über den Laptop. »Das hier ist es, was Sie wirklich wollen, nicht wahr?«
Lächelnd greift er danach. »Und ich weiß, wo er wohnt, nicht wahr? Nur falls es notwendig sein sollte, ihn noch einmal zu befragen.«
Er bedeutet mir, aufzustehen, und nimmt meinen Arm, als wir nach draußen treten. Der Fairlane steht schon bereit. Ich könnte ihm leicht entkommen, mir den Computer schnappen und auf und davon sein, ehe er überhaupt merkt, was los ist.
Doch der eisige Tonfall, mit dem er diese Bemerkung über Ryan gemacht hat, war mir eine Warnung. Die wahre Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich. Wenn ich Ryan schützen und Trish retten will, muss ich noch wesentlich mehr wissen als jetzt. Und Bradley scheint mir der Mann mit den Antworten zu sein.




Kapitel 39
Bradley verstaut den Laptop im Kofferraum. Dann öffnet er die Beifahrertür. »Steigen Sie ein.«
Ich gleite auf edle, lederbezogene Sitze. »Netter Wagen«, sage ich. »Weiß Ihr Vater, dass Sie sich den geborgt haben?«
Er antwortet nicht. Sein Gesicht ist eine neutrale Maske. Nun, da er den Computer hat, tut er so, als hätte er jegliches Interesse an mir verloren. Er legt den Gang ein und fährt los.
»Wo fahren wir denn hin?«
Auch diese Frage beantwortet er nicht, also versuche ich es mit der nächsten. »Wie haben Sie Williams davon abgehalten, sich mit Ryan und mir zu treffen?«
Diese Frage provoziert endlich eine Reaktion – ein selbstzufriedenes Lächeln. Er wirft mir einen Blick zu. »Ich brauchte da gar nichts zu tun. Anscheinend wurde Williams ins Büro der Bürgermeisterin zitiert. Er ist wohl davon ausgegangen, dass Sie sicher sein würden, solange Ortiz bei Ihnen ist. Dass Sie einfach still sitzen bleiben und auf ihn warten würden. Aber als ich gesehen habe, wie Ortiz ins Hauptquartier zurückgekehrt ist, konnte ich mir denken, dass Sie ihn weggeschickt haben. Und ich habe richtig geraten. Officer Ortiz hat sich auch nichts dabei gedacht, dem FBI zu sagen, wo er Sie abgesetzt hat.«
»Woher wussten Sie überhaupt von Ortiz?«
»Wir wollten gerade gehen, als Ortiz zurückkam. Ich habe die Perücke und den Mantel erkannt, die er am Empfang abgegeben hat. Ich habe sie ja erst heute Morgen an einer krummen alten Pennerin unten am Hafen gesehen.«
»Und wo ist Ihr Partner?«
»Begleitet den Polizeichef zur Bürgermeisterin. Er hat keinen Grund dafür gesehen, warum wir beide da hingehen sollten. Schließlich weiß Donovan genauso viel wie ich über die Ermittlungen in diesem Fall.«
Sein Tonfall klingt spöttisch.
Wir fahren den Mission Boulevard in südlicher Richtung entlang, zurück in die Stadt. Bradley verfällt nun in kaltes Schweigen. Wir nehmen den Pacific Coast Highway am Flughafen vorbei, und einen Moment lang glaube ich, dass er zu meinem Büro will. Doch dann biegt er gen Osten auf den Broadway ab, in Richtung Polizeihauptquartier.
Was ich überhaupt nicht verstehe.
»Wo fahren wir denn hin?«, frage ich erneut.
Diesmal antwortet er. »Wir besuchen einen guten Freund von Ihnen.«
Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Was für einen Freund?«
Es geht am SDPD-Hauptquartier vorbei, weiter den Broadway entlang nach Southeast San Diego. Ich habe schon eine Menge Flüchtige in diesem Viertel aufgespürt, aber hier wohnt niemand, den ich als »Freund« bezeichnen würde.
Southeast ist eine üble Gegend. Das Viertel liegt auf einer Anhöhe mit Ausblick über den Highway 94, und sobald man diese Freeway-Brücke überquert hat, ist man in einer anderen Welt.
Bei Tageslicht sieht es hier beinahe nett aus. Kleine verputzte Häuschen im Ranch-Stil, in diversen Stadien des Verfalls, liegen auf recht großen Grundstücken. Doch wenn man genauer hinsieht, bemerkt man, dass diese kleinen Häuschen von großen Zäunen und Mauern umgeben sind. Die reinsten Betonbunker, eins fünfzig bis eins achtzig hoch, mit verschnörkeltem Schmiedeeisen darauf. Und wie Bunker in Kriegszeiten, so sind auch diese Mauern dazu da, das, was dahinterliegt, vor allem und jedem zu schützen, was hier draußen ist, seien es Polizisten, rivalisierende Drogendealer oder eine entschlossene Kopfgeldjägerin.
David und ich sind nie besonders scharf auf Expeditionen in diese Gegend. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Bradley mich jetzt hierherbringt. Aber ich weiß, dass der Grund nicht angenehm sein kann.
Es ist früh am Morgen, die Straßen sind menschenleer. Die Geschäfte, die hier getätigt werden, laufen eher in der Nacht. Die Escalades und Hummers stehen sicher auf ihren Einfahrten hinter verschlossenen Toren, während ihre Besitzer hinter dicken Sicherheitsgittern geborgen schlafen. In einigen Gärten spielen kleine Kinder, begleitet von fies aussehenden Hunden, doch fast überall ist es unheimlich ruhig. Dieses Gefühl macht mich nervös – es ist, als schleiche man auf Zehenspitzen um einen schlafenden Riesen herum, den man lieber nicht wecken möchte.
Bradley scheint sich hier gut auszukennen. Er findet sich im Labyrinth südlich der Market Street locker zurecht und hält schließlich am Straßenrand vor einem rosa verputzten Haus. Das schmiedeeiserne Motiv des Zauns passt zu dem der Gitter vor Fenstern und Türen, Kennzeichen eines »vornehmen« Anwesens. Das Gras im Garten ist gemäht, und es ist sogar grün.
Jemand muss Ausschau nach uns gehalten haben, denn sobald Bradley die Fahrertür öffnet, gleitet auch das Garagentor am Ende der Einfahrt nach oben.
Da sehe ich ihn.
Einen blauen VW.
Ich schaue nach der Hausnummer über dem namenlosen Briefkasten. 3946.
Und nach dem Straßenschild an der Ecke.
Quail Street.
Dies ist Darryl Goodwins Haus. Hier wohnt der Halslose.
Nicht zu fassen, dass ich darauf nicht früher gekommen bin.
Darryl nähert sich dem Tor und lächelt, als wolle er seine Geliebte begrüßen, aufgeregt, begierig, mit strahlenden Augen. »Du bist einen Tag zu früh dran«, sagt er. »Wir wollten uns doch erst morgen treffen.«
Dann sieht er über meinen Kopf hinweg Bradley an. »Hast du ihn?«
Bradley geht nach hinten und öffnet den Kofferraum. Darryl sieht zu, wie er den Laptop herausholt und hochhebt. Er klatscht wie ein kleines Kind über ein gelungenes Geschenk.
Dann wendet er sich wieder mir zu. »Und wo sind unsere jungen Freunde?«
»Was für junge Freunde?«
»Hör mit den Spielchen auf, Anna«, blafft er zurück. »Das passt nicht zu dir.«
Bradley knallt den Kofferraum zu, packt mich am Arm und zerrt mich aufs Tor zu. »Sie hat den Jungen laufen lassen«, sagt er. »Aber ich weiß, wo er zu finden ist.«
Darryl nickt und schließt das Gartentor auf. Er hält es auf, damit Bradley und ich eintreten können. Je näher ich ihm komme, desto mehr fällt mir der Geruch auf, den Darryls Körper verströmt. Er ist ekelhaft süßlich und sehr stark. Zu spät erkenne ich, was das ist. Bradley steht hinter mir und schneidet mir den Fluchtweg ab, als meine Knie plötzlich nachgeben.
Darryl streckt die Hand aus, um mich zu stützen. »Was ist denn los, Anna? Gefällt dir mein Aftershave nicht?«




Kapitel 40
Doch das ist kein Aftershave.
Knoblauch. Darryl stinkt wie die Pest nach Knoblauch. Bradley beobachtet uns mit verwundertem Stirnrunzeln. »Was ist los? Was hat sie denn?«
Darryls Lächeln ist selbstzufrieden und arrogant. »Du weißt über Anna nicht Bescheid, oder?«
»Was soll ich über sie wissen?«
»Ich habe eine tolle Überraschung für dich.« Er packt meinen Arm noch fester und zieht mich zu sich heran. »Und für dich auch, Anna. Komm, wir gehen nach drinnen.«
Meine Beine zittern von der bloßen Anstrengung, geradeaus zu gehen. Er hält mich mit einem Arm um die Schultern an seine Seite gepresst, so dass ich dem Geruch nicht entkommen kann. Zumindest einer dieser alten Mythen über Vampire ist zweifellos und unleugbar wahr. Wir können Knoblauch nicht ertragen. Avery hat einmal versucht, es mir zu erklären – Knoblauch enthält irgendeinen Stoff, der unsere Energiequelle beeinträchtigt. Sie ausschaltet wäre wohl zutreffender. Ich habe das schon im kleinen Rahmen erlebt, wenn mir jemand Essen voller Knoblauch vorgesetzt hat. Aber das hier geht über leichte Übelkeit weit hinaus. Und da ist noch etwas. Ein überwältigendes Gefühl der Lethargie. Ich bin hilflos, machtlos und auf einmal so erschöpft, dass mir alles egal ist.
Darryl öffnet die Tür und stößt mich ins Haus. Zunächst einmal bin ich nur erleichtert, seiner Umklammerung entkommen zu sein. Aber die Erleichterung hält nicht lange vor. Ich befinde mich in einem Wohnzimmer – klein, beengt und beinahe stockdunkel wegen der schweren Vorhänge vor den Fenstern. Ich stolpere über ein Sitzkissen am Boden, richte mich auf und verliere augenblicklich wieder das Gleichgewicht, als die Übelkeit mich überwältigt. Ganze Kränze aus Knoblauchzehen hängen an den Wänden und über den Möbeln wie absurde Partydekorationen. Ich krümme mich nach vorn und beginne zu würgen.
Darryl lacht.
Bradleys verwunderte Stimme scheint von weit her zu kommen. »Was zum Teufel hast du hier drin gemacht? Herrgott, der Gestank ist grauenhaft. Mach doch ein Fenster auf.«
»O nein«, sagt Darryl. »Das lassen wir lieber. Anna hätte das nämlich gern. Und dieses eine Mal wird Anna nicht bekommen, was sie will.«
Bradley tritt in mein Gesichtsfeld. Er sieht mich an, und Verwunderung verdüstert seine Miene. »Ist sie allergisch gegen Knoblauch? Ich kapier das nicht, Darryl.«
Darryl tritt zu mir, packt mich am Arm und schleudert mich aufs Sofa. Ich lande auf der Seite, kämpfe darum, einen klaren Kopf zu bekommen, muss aber immer noch würgen.
Darryl sinkt mir gegenüber auf das Sitzkissen. »Ich werde dir sagen, was Anna hat«, verkündet er. Er beobachtet mich, während er seine Worte an Bradley richtet: »Sie ist ein Vampir.«
Bradley lacht. »Ja. Schon klar. Was auch immer du geraucht hast, lass mich auch mal ziehen.«
»Das meine ich ernst«, erwidert Darryl. Er streckt die Hand aus und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, als wolle er mich noch besser sehen.
Ich knurre und schnappe nach der Hand, doch er ist zu schnell. Ich beiße in die leere Luft. Es kostet mich meine gesamte Kraft, ein paar Worte hervorzubringen. »Ich werde dich töten«, sage ich.
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Na, dann los. Ich sitze direkt vor dir.«
Bradleys Stimme mischt sich ein. »Ich weiß ja nicht, was ihr zwei für seltsame Psychosen teilt, aber ich wünsche euch noch viel Spaß damit. Ich gehe jetzt. Du hast den Computer. Ich muss zurück zu meinem Partner und dem Polizeichef.«
Darryl unterbricht unseren Augenkontakt nicht. »Und du wirst dich um dieses andere kleine Problem kümmern?«
»Sobald ich sie gefunden habe. Das Mädchen ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber ich bleibe an Frey dran. Er ist der Schlüssel, da bin ich sicher.«
Bradley beugt sich hinab und stiert mir in die Augen. »Brauchst du nachher ein paar Müllmänner?« Sein Gesichtsausdruck macht überdeutlich, was die hier für »Müll« abholen sollen. »Wir wollen doch nicht denselben Fehler wie bei Carolyn machen.«
Darryl grinst. »Ich habe dir doch gesagt, Anna ist ein Vampir. Von der bleibt nichts übrig außer einem Häufchen Staub.«
Bradley stößt genervt die Luft aus. »Wie du meinst.« Er richtet sich auf. »Also, Anna, es war mir ein Vergnügen. Darryl wird Ihnen gern weitere Fragen zu unserer Partnerschaft beantworten. Ich habe das Gefühl, dass er Ihnen nur zu gern davon erzählen wird. Sie haben ganz schön Eindruck auf ihn gemacht.«
Er geht zur Haustür, und ich erkenne, dass ich nur eine Hoffnung habe: Ich muss mit ihm da raus. Wenn ich nicht sofort aus diesem Raum wegkomme, solange ich noch einen rationalen Gedanken fassen kann, dann bin ich Darryl völlig ausgeliefert.
Doch Darryl scheint meine Absicht zu erraten. Er streckt den Arm aus, und der bloße Druck seiner Hand auf meiner Schulter hindert mich an jeder Bewegung. So verharrt er, bis wir die Tür hinter Bradley ins Schloss fallen hören. Dann lässt er den Arm sinken.
Ich sacke in die Kissen zurück. »Erzähl mir.« Ich bringe die Worte kaum heraus. »Von Carolyn.«
Er zuckt mit den Schultern. »Wir wollten wissen, wo Trish ist. Das wollte sie uns nicht sagen. Von dir hat sie uns allerdings erzählt. Sie mochte dich nicht besonders.«
Er greift hinter sich, wo der Laptop auf dem Couchtisch steht, und zieht ihn auf seinen Schoß. Er klappt ihn auf, schaltet ihn an, und der Ton sagt mir, dass er sich eines von Trishs Videos anschaut.
Sein Blick ist starr auf den Bildschirm gerichtet, und Lüsternheit glänzt wie öliger Schweiß auf seinem Gesicht. Als es vorbei ist, schließt er die Augen und lächelt.
»Sie ist toll, oder? So jung. So hübsch. Sie schämt sich. Na ja, das wird sich noch ändern. Wir müssen sie auf die nächste Stufe bringen. Ihre Fans werden schon ungeduldig. Das Video von ihrer Entjungferung wird richtig Kohle bringen. Ich glaube, in dem spiele ich selber mit. Die Schläge sind ein neuer Reiz. Die können wir noch eine Weile melken.«
Das klingt, als rede er mit sich selbst. Meine Eingeweide verkrampfen sich vor Wut. Ich muss hier raus.
Darryl brabbelt weiter, verloren im Sumpfland seiner eigenen Gedanken. »Mein Dad hat dieses Geschäft aufgezogen. Schon vor Jahren, als wir noch in Boston gewohnt haben. Damals war das natürlich noch gefährlicher. Man musste raus, sich die Darstellerinnen suchen. Daran ist mein Dad auch gescheitert. Ja, so habe ich Bradley und Donovan kennengelernt. Sie haben meinen Dad verhaftet. Ich konnte nichts für ihn tun, aber als Bradley gesehen hat, wie viel Geld wir damit machen … Na ja, sagen wir mal, seine Einstellung hat sich ein bisschen geändert.«
Er steht von dem Sitzkissen auf und lässt sich im Sessel mir gegenüber nieder. »Es war Bradleys Vorschlag, nach Westen zu gehen. Er hat dafür gesorgt, dass ich nicht mit meinem Vater zusammen vor Gericht komme, für einen gewissen Preis, versteht sich, und einen Anteil am zukünftigen Geschäft. Ich hatte noch ein bisschen Geld beiseitegeschafft, das das FBI nicht gefunden hat, also habe ich dieses Haus und ein paar Apartmenthäuser in Vierteln gekauft, die ich für gute Jagdreviere hielt. Und ich hatte recht. Carolyn Delaney ist mit ihrer Tochter eingezogen. Sie hatte einen lausigen Geschmack, was Männer anging, und sie brauchte Geld für Alkohol. Sie war immer mit der Miete im Rückstand, immer knapp bei Kasse. Und sie hatte eine Tochter. Um es kurz zu machen, sie war perfekt. Ab und zu hab ich sie gefickt, und sie bekam dafür Kredit eingeräumt. Aber Trish war der eigentliche Grund, warum ich so oft bei ihr war.«
Während er spricht, überprüfe ich gründlich meinen Zustand. Jetzt, da er sich auf die andere Seite des Raums bewegt hat, ist mein Kopf schon ein wenig klarer. Er muss ungeheure Mengen Knoblauch gefressen haben. Das Zeug hat seinen Körper durchsetzt, und es strömt so stark aus seinen Poren, dass seine Berührung mich bewegungsunfähig gemacht hat. Die Knoblauchzehen an den Kränzen und Zöpfen vor mir sind jedoch nicht geschält, was die Wirkung ein wenig dämpft. Zumindest ein bisschen.
Ich versuche mich zu bewegen, hebe den Kopf, ziehe die Beine an und probiere meine Kraft aus. Er bemerkt es und hebt mahnend den Zeigefinger.
»Versuch gar nicht erst aufzustehen. Du würdest es nicht schaffen.« Er greift hinter den Sessel und zieht ein etwa neunzig Zentimeter langes Stück dunkles Holz hervor, das an einem Ende spitz zuläuft. »Ich will es damit nicht überstürzen, aber das werde ich tun, wenn es sein muss.«
Ich nicke. Meine beste Chance liegt darin, ihn so lange am Reden zu halten, bis ich wieder bei Kräften bin. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen, aber wenn ich es nach draußen schaffe, kann ich fliehen.
»Welche Rolle spielt Frey bei alledem?«, frage ich und lasse den Kopf wieder ans Polster sinken.
Er nickt beifällig und legt den Pflock zu seinen Füßen ab. »Frey war hinter meinem Vater her. Das hat alles in Boston angefangen, als Dad eine von Freys Schülerinnen für ein ganz spezielles Video angeheuert hat. Ganz ähnlich wie das, was wir uns für Trish vorstellen. Aber das Mädchen bekam hinterher ein schlechtes Gewissen und hat versucht, sich umzubringen.«
Er winkt ab. »Welch eine Verschwendung. Jedenfalls ist eine von ihren Freundinnen zu Frey gegangen, und der hat uns das FBI auf den Hals gehetzt. Aber Frey war fast zu clever. Er konnte nicht erklären, woher er so viel darüber wusste, und er wollte den Namen des Mädchens nicht preisgeben. Schließlich geriet er selbst in Verdacht. Es gab nicht genug Beweise, um ihn wegen irgendetwas anzuklagen, aber er musste trotzdem den Staat verlassen. Schulbehörden sind bei solchen Sachen ziemlich komisch.«
Er lacht, kurz und bellend. »Ist das zu fassen? Taucht der Kerl hier auf. Wir hatten gerade die Sache mit Trish auf die Beine gestellt, und da taucht er hier auf. Ein Glück, dass Bradley auf Zack ist. Er hat dafür gesorgt, dass er und Donovan auf Frey angesetzt wurden.«
Meine Fingerspitzen und Zehen kribbeln. Ich habe das eigenartige Gefühl, von innen restauriert zu werden. Zelle für Zelle heilt mein Körper sich selbst und entlässt das Gift durch die Poren nach draußen.
Aber es reicht nicht. Noch nicht. Ich brauche noch ein paar Minuten.
Darryl beobachtet mich aufmerksam. Ich muss ihn am Reden halten. »Was ist mit Barbara Franco? Kennst du sie aus Boston?«
Er wirkt verblüfft. »Aus Boston?« Er grinst. »Na, was sagt man dazu? Sie ist auch aus Boston?«
Er geht nicht näher auf meine Frage ein, also bohre ich nach. »Wenn du sie nicht kanntest, warum hast du sie dann umgebracht?«
Es entsteht eine Pause, und Unsicherheit spiegelt sich kurz auf seinem Gesicht. Doch sein Drang zum Prahlen gewinnt die Oberhand. Genau darauf habe ich gehofft.
Er schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Ich weiß, was du eigentlich fragen willst. Ob wir sie für einen Snuff-Film umgebracht haben? Das sind genau die Sachen, die unserem Geschäft so einen üblen Ruf bescheren. Zunächst mal sind Snuff-Filme eine moderne Legende. So etwas gibt es gar nicht. Ist auch nicht nötig. Die Technologie macht es überflüssig, solche Risiken einzugehen. Die Spezialeffekte heutzutage …«
Der will mir wohl einen Vortrag halten. Herrgott. »Spezialeffekte sind mir scheißegal. Was ist mit Barbara passiert?«
Meine gereizte Stimme lässt erneut Zweifel in Darryl aufkommen, die man ihm deutlich ansieht. Er greift nach dem Pflock und steht langsam auf. »Du willst mich mit diesen ganzen Fragen doch nicht etwa hinhalten, oder?«, fragt er.
Jetzt oder nie. Ich schnelle hoch und springe so weit von Darryl weg, wie ich kann. Er stürzt mir nach, quer durch den Raum. Ich schaffe es nicht zur Tür. Der einzige andere Ausweg ist das Fenster, von schweren Vorhängen verdeckt. Ich sprinte aus voller Kraft darauf zu, packe den Vorhang und hechte mit dem Kopf voran durch die Glasscheibe.
Ich pralle auf dem Boden auf und rolle mich ab. Glassplitter regnen auf mich herab, doch der Vorhang schützt mein Gesicht und meinen Kopf. Die frische Luft trifft mich wie ein Eimer kaltes Wasser, herrlich klar. Ich lasse den Vorhang fallen und renne los.
Darryl brüllt aus dem Fenster. Ich schaue mich nur einmal um und sehe, dass er versucht, mir zu folgen. Blut rinnt aus Schnittwunden an seinen Armen und Beinen, wo er sich an den Resten der Fensterscheibe verletzt hat. Ein Jammer, dass er sich nicht den Hals aufgeschlitzt hat.
Dann bin ich auf und davon und renne wie der Wind.




Kapitel 41
Ich laufe weiter, weg von Darryl und seiner sorgfältig präparierten, vergifteten Falle. Sobald ich die Freeway-Brücke erreicht habe, halte ich an. Ich habe meine Handtasche nicht dabei; sie liegt in Bradleys Auto. Was bedeutet, dass ich kein Handy habe, um mir ein Taxi zu rufen oder Williams zu warnen. Das Einzige, was mir übrig bleibt, ist zu Fuß zum Polizeihauptquartier zu laufen.
Ich renne los und empfinde das Laufen bald als erholsam. Ich pumpe im Rhythmus meiner Schritte mit den Armen, und als ich mein Ziel erreiche, habe ich das Gefühl, sämtliche Giftstoffe aus meinem Körper gelaufen zu haben. Ich fühle mich stark und wach und bin sehr, sehr wütend.
Und wie es der Zufall will, entdecke ich, geparkt vor dem Polizeihauptquartier, kein anderes Auto als den Fairlane. Ich spähe hinein, doch wie ich vermutet hatte, hat Bradley meine Handtasche entweder irgendwo aus dem Fenster geworfen oder in den Kofferraum gepackt. Da ich einen überwältigenden Drang zur Gewalttätigkeit verspüre, beschließe ich, gleich im Kofferraum nachzusehen. Ich packe den Rand mit beiden Händen und schäle das Metall förmlich hoch, bis die eine Hälfte des Kofferraumdeckels auf die andere geklappt ist. Am liebsten hätte ich das Ding einfach herausgerissen, aber es könnte mich ja jemand beobachten.
Meine Handtasche ist tatsächlich da drin, in einer Ecke, zweifellos aufbewahrt, um zum passenden Zeitpunkt an einem verdächtigen Ort plaziert zu werden. Ich schnappe sie mir und frage mich, ob ich Williams vorwarnen sollte, dass ich auf dem Weg nach oben bin, oder lieber einfach auftauchen und zusehen, wie Bradley sich windet.
Du kannst da nicht raufgehen, Anna.
Ich wirbele herum. Casper?
Du musst sofort zu Ryan. Bradley vermutet ihn im Strandhaus. Er ist gerade auf dem Weg dorthin, mit zwei von Darryls Freunden.
Caspers Stimme klingt irgendwie anders. Es liegt eine Dringlichkeit darin, die ich noch nie bei ihm gehört habe. Ich weiß nicht, wie ich dorthin kommen soll.
An der Straßenecke gegenüber wird ein Motor angelassen. Ich drehe mich nach dem Geräusch um.
Anna, denk daran, was ich dir gesagt habe. Du stehst an einer Wegkreuzung. Der Pfad, den du jetzt wählst, entscheidet darüber, was du sein wirst.
Einen flüchtigen Augenblick lang werden meine Sorgen von Aufregung ausgeblendet.
Ich werde endlich Casper kennenlernen. Das muss er sein.
Ich warte darauf, dass der Wagen vom Straßenrand losfährt.
Das tut er nicht.
Ungeduld flammt in mir auf. Verdammt noch mal, Casper. Komm schon.
Ich bekomme keine Antwort, und der Wagen rührt sich immer noch nicht vom Fleck. Wütend stapfe ich über die Straße und reiße die Fahrertür auf.
Der Motor läuft, Schlüssel baumeln vom Zündschloss. Der Fahrersitz ist leer.
Scheiße. Warum machst du das jedes Mal?
Aber ich weiß schon, dass ich keine Antwort erhalten werde. Und meine Wut an niemandem auslassen kann. Ich springe auf den Sitz und fahre mit quietschenden Reifen los. Ich hoffe, dass das sein Auto ist. Und dass ich gerade jeden Zentimeter Gummi an den verdammten Reifen verbrenne.
Der Wagen ist ein kleiner Miata, schnell und wendig. Ich flitze durch den morgendlichen Pendelverkehr in Richtung Mission Beach. Als ich mein Häuschen erreiche, fahre ich es über die Hintergasse an, um erst mal nach dem Rechten zu sehen. Vor meiner Garage parkt ein Auto, ein schwarzer Chevy Suburban mit getönten Scheiben. Ich stelle mich dahinter und blockiere so den Fluchtweg.
Dann überprüfe ich die Hintertür. Sie ist abgeschlossen. Durch die Fenster kann ich nicht viel sehen, nur die Küche und ein Stück Flur dahinter. Ich höre auch keine Stimmen. Ich will gerade ums Haus herum nach vorne gehen, als mich eine Hand auf meinem Arm zusammenzucken lässt.
Ich habe beide Hände an seiner Kehle, bevor mein Gehirn registriert, dass er keine Bedrohung darstellt, und die Vernunft sich wieder einschaltet. »Himmel, Ryan.« Ich drücke ihn aus Erleichterung an mich, und um mich bei ihm zu entschuldigen. »Was tust du hier?«
Er legt den Zeigefinger an die Lippen und deutet aufs Haus. »Dieser Mann vom FBI ist da«, flüstert er. »Er hat noch andere dabei. Er hat gesagt, ich sollte mit ihnen gehen, aber ich traue ihm nicht. Ich habe ihm gesagt, ich müsse schnell meine Sachen holen, und bin dann hinten rausgeschlichen. Seitdem verstecke ich mich in der Garage und warte auf Sie.«
Ein beinahe mütterlicher Impuls, ihn zu tadeln, weil ich ihn doch ermahnt hatte, niemanden hereinzulassen, flackert in mir auf. Doch ebenso rasch ist er wieder verflogen. Dies ist keine Zeit für Strafpredigten. Stattdessen drehe ich ihn bei den Schultern herum und schiebe ihn zum Gartentor. »Dein Instinkt ist gut. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«
Wir schleichen uns um die Tür herum und haben beinahe das Auto erreicht, als ein Ruf von oben unsere Köpfe zu dem Balkon vor meinem Schlafzimmer hochfahren lässt. Bradley steht dort oben, mit einem Gesichtsausdruck, der Verwirrung und Wut widerspiegelt.
»Stehen bleiben.« Sein Befehl hallt bellend durch den Garten. Er tastet unter seiner Jacke nach etwas herum.
Ich schubse Ryan zum Auto, und wir hechten hinein. Eine Kugel schlägt auf der Motorhaube ein und wird auf die Scheibe abgelenkt. Das Sicherheitsglas platzt, ein Muster bildet sich darin, das sich wie ein kompliziertes Spinnennetz nach außen ausdehnt.
Ich drücke Ryans Kopf herunter und lasse den Motor an.
Der zweite Schuss durchschlägt die Scheibe und bleibt im Armaturenbrett stecken. Durch die Windschutzscheibe kann ich kaum mehr etwas sehen. Ich lege den Rückwärtsgang ein und manövriere mich mit Hilfe der Spiegel aus der schmalen Gasse hinaus. Sobald wir die Straße erreicht haben, schlage ich auf das Glas ein, bis die Windschutzscheibe ganz herausfällt. Auf dem Bürgersteig bleiben die Leute stehen und starren mich an. Aus dem Augenwinkel sehe ich Bradley und einen zweiten Mann die Gasse entlang auf uns zurennen.
Mein Fuß tritt das Gaspedal durch, und wir sind verschwunden, noch bevor sie die Straße erreichen.
Für ein Kind bleibt Ryan ziemlich cool. Er umklammert den Haltegriff an der Tür so fest, dass seine Knöchel weiß schimmern, aber er drückt sich nicht schlotternd in den Sitz, brüllt irgendwelche ablenkenden Fragen oder verlangt heulend, nach Hause gebracht zu werden.
Er wird mir immer sympathischer.
Aber was soll ich jetzt mit ihm anstellen?
Uns bleiben nur Minuten, bis Bradley uns wieder auf den Fersen sein wird. Ich muss das Auto loswerden. Direkt vor uns liegt der Belmont Park mit der Giant-Dipper-Achterbahn und dem Plunge, einem riesigen Salzwasser-Schwimmbad. Das Ganze ist entweder ein achtzig Jahre altes, historisches Juwel oder eine Beleidigung für das Auge, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hat, je nachdem, wie man es betrachten will. Jedenfalls ist die Anlage ein belebter Freizeitpark voller Menschen und damit genau das, was ich brauche.
Ich biege auf den Parkplatz ein und suche nach dem richtigen Plätzchen. Ich finde es zwischen zwei dicken Jeeps. Ein perfektes Versteck für den winzigen Miata. Ryan und ich springen heraus, und ich dränge ihn zum Eingang. Wir gehen aber nicht in den Park, sondern beobachten den Parkplatz von einem sicheren Aussichtspunkt neben den Kassenschaltern und warten auf den schwarzen Wagen.
Der kommt auch, beinahe sofort. Doch zu meiner Erleichterung biegt er nicht auf den Parkplatz ab, sondern fährt weiter in Richtung Mission Bay Drive zur Innenstadt.
Vermutlich wollen sie zu Darryl. Mit ein bisschen Glück ist der Scheißkerl inzwischen verblutet.
Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber ist, werden Ryans Augen groß vor nachträglicher Panik. »Wo ist der Computer?«, fragt er. »Sie haben ihn nicht mehr, oder?«
»Ist schon gut, Ryan.« Ich lege ihm beruhigend einen Arm um die Schultern. »Wir brauchen ihn nicht mehr. Ich weiß, wer für diese Videos verantwortlich ist.«
»Wer ist es?«
»Ich glaube nicht, dass er dir je begegnet ist. Er war ein Freund von Trishs Mutter.«
Seine Schultern verkrampfen sich. »Aber nicht Trishs Stiefvater, oder?«
Da ist etwas Neues in seinem Tonfall, etwas, das vorher nicht da war. Es klingt bitter und vorwurfsvoll. »Stiefvater?«
Ryans Augen werden schmal. »Trish hat ihn immer Dad genannt. Aber ich wusste, dass er nicht ihr richtiger Vater war. Ich habe einmal gehört, wie ihre Mutter sich mit ihm unterhalten hat, und sie wusste nicht, dass ich zuhöre.«
»Was hast du gehört?«
»Trishs Mutter hat ihn gewarnt, er sollte die Finger von Trish lassen, und er hat gelacht und gesagt, warum denn? Da sie ja keine Blutsverwandten seien, wäre das doch kein Problem? Mir war ganz schlecht.«
Mir wird auch schlecht. Und ich koche schon wieder vor Zorn. Was Trish durchmachen musste, ist abscheulich. Carolyn ist tot, und ich habe keine Ahnung, wer dieser Stiefvater ist. Aber Bradley und Darryl sind mir wohlbekannt und lebendig, und ich schwöre mir im Stillen, dass sie dafür bezahlen werden.




Kapitel 42
Doch erst einmal habe ich ein Problem. Ich kann Ryan nicht nach Hause schicken, und ich kann ihn auch nicht mitnehmen. Also bleibt mir nur eine Möglichkeit.
Das Taxi holt uns vor dem Belmont Park ab. Ryan blickt überrascht drein, als ich dem Fahrer das Ziel nenne, doch wieder einmal stellt er keine Fragen. Sein Vertrauen in mich geht mir zu Herzen.
Als wir uns der Tür zu Freys magischem Hauptquartier nähern, nehme ich Ryan sacht am Arm. »Bleib dicht hinter mir«, sage ich. »Es fühlt sich vielleicht ein bisschen komisch an, so, als ob du durch feuchte Spinnweben gehst, aber es passiert nichts.«
Er macht große Augen und starrt an mir vorbei in den Garten. »Da drüben ist doch nichts. Wo gehen wir denn hin?«
Ich antworte, indem ich durch die Barriere trete. Seine Gesichtszüge erstarren, und er streckt eine Hand nach dem unsichtbaren Vorhang aus, als könnte er nicht glauben, was gerade passiert ist. Als er den Vorhang auf der Haut spürt, reißt er die Hand zurück. Ich höre seine Stimme wie aus großer Ferne. »Anna?«
Ich gehe wieder zurück auf die andere Seite.
»Was ist passiert? Wohin bist du verschwunden?«
Ich lächle. »Es ist alles in Ordnung, Ryan. Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß selbst nicht, wie es funktioniert. Aber ich bringe dich jetzt zu Trish. Du musst mir vertrauen.«
Sein Blick huscht über meine Schulter. »Trish ist da drin?«
Ich nicke.
Er blickt sich nach den Leuten auf dem Fußweg um und beugt sich zu mir hinüber. »Werden die uns nicht sehen?«
»Nein.« Jetzt erinnere ich mich, wie Frey das Ganze Trish erklärt hat. »Das ist eine hochgeheime Regierungseinrichtung.«
Ryans Miene hellt sich auf. »Wow. Das ist echt cool.«
Diesmal wartet er nicht ab, bis ich vor ihm durch den Vorhang gegangen bin.

Trish und Ryan stecken die Köpfe zusammen und unterhalten sich in aufgeregtem Flüsterton, während Frey und ich vor dem kleinen Büroraum stehen.
»Bist du sicher, dass es eine gute Idee war, ihn hierherzubringen?«, fragt Frey und beobachtet die beiden.
Ich schüttele den Kopf. »Ich bin mir in nichts mehr sicher, außer, dass Ryan besonderen Schutz braucht.«
Er bedeutet mir, ihm zu folgen, und das tue ich auch. Wir landen in Williams’ Büro am Ende des Flurs. Als Frey erfährt, was in den vergangenen Stunden geschehen ist, macht er ein finsteres Gesicht.
»Ich hätte bei dir bleiben sollen. Es tut mir leid.«
Ich zucke mit den Schultern. »Du kannst es wiedergutmachen. Ich will mir Bradley und Darryl schnappen. Ich brauche deine Hilfe.«
»Was soll ich tun?«
Ich werfe ihm einen harten Blick zu. »Ich will, dass du dich in einen Panther verwandelst.«
Seiner Kehle entschlüpft ein Knurren. Ein sehr überzeugendes. »Kein Problem. Was sonst noch?«
»Knoblauch. Der macht dir doch nichts aus, oder?«

Ich bitte Frey, sich ein Auto von einem der diensthabenden Hellseher zu leihen. Ein möglichst altes, füge ich hinzu. Ich weiß nicht recht, in welchem Zustand der Wagen sein wird, wenn wir ihn zurückbringen.
Ohne Schwierigkeiten bekommt er ein Auto, was ich als gutes Zeichen auffasse. Immerhin sollte eine Hellseherin wissen, ob es eine gute Idee ist oder nicht, einem Fremden ihr Auto zu leihen, oder?
Sobald wir unterwegs sind, fragt Frey nach dem Plan.
»Plan?«
Genervt schürzt er die Lippen. »Du hast keinen Plan?«
»O doch, darauf kannst du wetten«, herrsche ich ihn an. »Wir gehen da rein, reißen Darryl das Herz aus dem Leib, zerstören den Computer und alles andere, das irgendeine Verbindung zu Trish haben könnte. Dann zünden wir dem Dreckskerl das Haus über dem Kopf an und knöpfen uns Bradley vor.«
Er grinst. »Na also.«
Ich werfe ihm einen Blick zu. »Weißt du, mir ist nie der Verdacht gekommen, dass Darryl etwas mit all dem zu tun haben könnte. Auf heimischem Boden war er so anders. Entweder das, oder er ist ein verdammt guter Schauspieler. Ist er der Grund, weshalb du nach San Diego gekommen bist? Hast du vermutet, dass er das Geschäft seines Vaters übernommen hat?«
Frey schüttelt den Kopf. »Ich bin Darryl in Boston nie begegnet. Sonst hätte ich ihn neulich todsicher wiedererkannt. Sein Nachname ist auch nicht der seines Vaters. Hat ihn vermutlich geändert, als er hierhergezogen ist.«
Ich warte einen Moment ab. »Ist es in Boston zu ungemütlich für dich geworden? Darryl hat so etwas erwähnt, dass du dort selbst unter Verdacht geraten bist, weil du offenbar zu viel wusstest.«
Er schnaubt. »Das habe ich Bradley zu verdanken, da bin ich ganz sicher. Aber ja, es ging das Gerücht, ich hätte einen Deal mit den Behörden gemacht und mich aus der Sache herausgewunden, indem ich Darryls Vater verraten hätte. Die Wahrheit sah so aus: Eines der Opfer seines Vaters war Schülerin an meiner Schule. Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Ihre beste Freundin ist zu mir gekommen und hat mir erzählt, warum. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, das FBI informiert, und die haben ihn geschnappt.«
Dieselbe Geschichte habe ich auch von Darryl gehört. Ich werfe einen Seitenblick auf Frey; seine Miene wirkt hart. »Trotzdem hast du Boston verlassen.«
»Unsere Schulaufsicht war sehr konservativ. Ich hatte dort praktisch keine Zukunft mehr, sobald die Gerüchte in Umlauf waren. Es spielte auch keine Rolle, dass sie völlig aus der Luft gegriffen waren. Sie haben mir immerhin das Zugeständnis gemacht, dass ich selbst kündigen durfte, mit besten Empfehlungen. So habe ich die Stelle hier bekommen.«
Er verfällt in Schweigen, fügt aber dann leise hinzu: »Du weißt hoffentlich, dass die Sache für Trish damit noch nicht vorbei ist. Ihre Videos sind schon da draußen im Netz.«
Ich weiß. Ich wollte es mir nur nicht laut eingestehen müssen. Ich zucke mit den Schultern. »Hoffentlich hat Darryl ordentlich Buch geführt. Ich werde jeden einzelnen Dreckskerl von Kunden aufspüren, und wenn es den Rest meines Lebens dauert.«
Die Absurdität dieser Bemerkung bringt Frey zum Lachen. Ich weiß, warum.
Manchmal vergesse ich eben, was ich bin.
Wir nähern uns Darryls Straße. Frey zieht sich das Hemd über den Kopf und windet sich aus seiner Hose. Er bemerkt, dass ich ihn beobachte, und grinst.
»Es bekommt meiner Garderobe besser, wenn ich das jetzt mache. Und ich brauche nachher schließlich wieder etwas zum Anziehen, nicht wahr?«
Letzte Nacht habe ich kaum genauer auf Freys Körper geachtet. Ich war zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob ich das geplante Abendessen sein könnte. Heute ist das anders. Unwillkürlich unterziehe ich ihn einer kurzen, sehr wohlwollenden Musterung. Freys Brust und Schultern sind breit und kräftig, Arme und Oberschenkel muskulös und straff.
»Mann, Frey. Ich bin beeindruckt.«
Er schlüpft aus seinen Gucci-Slippern und wirft sie auf den Rücksitz. Jetzt trägt er nur noch eine sehr kurze Unterhose. Als er mich ansieht, bekomme ich vor intensiver körperlicher Wahrnehmung eine Gänsehaut.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte.
»Weiter gehe ich beim ersten Date nie«, sagt er.
Ich stoße die Luft aus und warte, bis mein Herz wieder normal schlägt und die Hitze von meiner Haut verfliegt.
Was zum Teufel denke ich mir eigentlich dabei?
Ich halte an der nächsten Querstraße vor Darryls Haus, reiße meine Gedanken aus finsteren Abgründen zurück und erkläre Frey, welches Haus Darryls ist. »Ich gehe von vorn rein und locke ihn heraus, damit du dich hintenherum reinschleichen kannst.«
Falls er meinen unwillkürlichen Ausflug ins Reich der erotischen Fantasie mitbekommen hat, lässt er sich nichts anmerken. Er nickt nur und blickt sich um. »Ich verwandle mich aber erst in seinem Garten. Hier ist es ziemlich ruhig. Sollte eigentlich kein Problem sein.«
»Wie kommst du über diese Zäune?«
»Wie eine Katze.«
Er steigt aus dem Auto und verschwindet schneller, als ich erwartet habe. Gleich darauf höre ich das wütende Gebell eines Hundes ein paar Häuser weiter. Dann ein schmerzvolles, kurzes Jaulen und Stille. Ich will lieber nicht wissen, warum er aufgehört hat zu bellen.
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Ich parke ein paar Häuser weiter, steige aus und stecke die Schlüssel in die Tasche. Es ist eigenartig still hier für einen ganz normalen Morgen. Keine Pendler machen sich auf den Weg zur Arbeit, keine Kinder warten an der Ecke auf den Schulbus. Ich sehe, wie sich die Kante einer Wohnzimmergardine sacht auf und ab bewegt, als ich auf dem Bürgersteig vorbeigehe, aber solange ich in Bewegung bleibe, werde ich wohl keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.
Auch vor Darryls Haus ist alles still. Ich erwarte den Chevy Suburban, der vor meiner Garage stand, hier zu sehen – Fehlanzeige. Darryls Garagentor ist aber offen, und der VW steht drin. Ich freue mich, dass wir ihn zu Hause antreffen werden.
Ich werfe einen Blick auf das Tor. Es ist mit einer schweren Kette und einem gewaltigen Vorhängeschloss gesichert. Trotzdem fällt es mir nicht schwer, das Tor mit einem Tritt zu öffnen. Und der Lärm, als das schmiedeeiserne Ding auf die Einfahrt kracht, hat die gewünschte Wirkung.
Darryl tritt aus der Haustür.
Er starrt mich an. Seine Miene drückt weder Überraschung noch Ärger aus, sondern ehe eine milde Neugier. Sein Hemd und seine Jeans sind mit feuchtem Blut getränkt. Ich rieche es sogar auf diese Entfernung. Normalerweise wäre das genug, um meinen Hunger zu wecken. Aber der widerliche Gestank von Knoblauch an ihm ist immer noch stärker.
Bis ich Frey sehe, muss ich mich so weit von Darryl fernhalten, wie ich kann.
Endlich bewegt er sich, wendet sich halb ab, als wolle er wieder hineingehen. Doch als er sich plötzlich zu mir herumdreht, hält er eine Waffe in der Hand. Er betrachtet das Gewehr, dann mich.
»Ich weiß, dass ich dich damit nicht töten kann«, sagt er nachdenklich, als spräche er eher mit sich selbst als mit mir. »Aber ich vermute, es tut ganz schön weh.« Er lädt durch und zielt auf meine Brust.
Ich hechte zu Boden, und das Geschoss prallt gegen den Beton der Mauer. Ich rolle beiseite, als der zweite Schuss den Boden Zentimeter neben meinem Kopf aufreißt. Bevor er den dritten Schuss abgeben kann, bin ich aufgesprungen und stürze mich auf ihn.
Es ist ein schwächlicher Angriff, denn der Knoblauch bremst mich wie ein unsichtbares Kraftfeld. Aber es reicht, um ihn von den Füßen zu reißen und ins Wohnzimmer zu schleudern. Bedauerlicherweise verliert er dabei nicht seine Waffe. Ich springe von ihm weg, ducke mich in eine Ecke und warte ab, was er als Nächstes tun wird.
Langsam steht er auf und lächelt. »Ich habe vor ein paar Minuten von Bradley gehört. Er war überrascht, dich zu sehen. Hat gesagt, es wäre wirklich Pech für mich, dass ich dich habe entwischen lassen. Na ja, vielleicht habe ich ja jetzt die Chance, das in Ordnung zu bringen. Ich wette, ich kann dir eine Menge schmerzhafter Löcher schießen. Könnte doch sein, dass du dann kooperativ genug bist, uns zu sagen, wohin du Trish und ihren Freund gebracht hast.«
Er hebt die Waffe und zielt. Mein Körper spannt sich an, bereit, aus der Schusslinie zu springen. Wo zum Teufel bleibt Frey?
Der Schuss kracht in dem beengten Raum wie Kanonendonner. Doch die Kugel geht weit daneben und lässt einen kleinen Sandsturm aus Putz von der Decke herabflirren. Darryl beginnt zu kreischen. Der Staub ist so dicht, dass ich nicht sehen kann, was passiert, doch das hässliche Geräusch eines brechenden Knochens lässt keinen Zweifel aufkommen.
»Bring ihn nicht um«, bitte ich Frey. »Jedenfalls noch nicht.«
Der Staub legt sich ein wenig, und ich gehe hinüber zu den Fenstern, ziehe die Vorhänge auf und öffne weit die Fenster. Neben dem, durch das ich vorhin gesprungen bin, sind es noch zwei weitere. Sonnenlicht und frische Luft strömen herein. An der Decke baumelt gefährlich ein Ventilator – Darryls Schuss hat den Putz darum herum bröckeln lassen. Den schalten wir besser nicht ein. Aber auf dem Boden im Nachbarzimmer steht ein weiterer Ventilator. Ich hole ihn ins Wohnzimmer, stöpsele ihn ein und lasse den kühlen Luftzug den restlichen Staub vertreiben.
Frey, in seiner Panthergestalt, starrt Darryl mit gebleckten Zähnen aus nächster Nähe ins Gesicht. Er hat ihn auf den Rücken geschleudert, und das hässliche Geräusch, das ich gerade gehört habe, muss von dem Arm gekommen sein, den Darryl nun an seine Brust drückt. Das Gewehr ist nicht mehr zu sehen.
Darryl wimmert und versucht, rückwärts von Frey wegzukriechen. Doch wie eine Katze, die eine Maus belauert, folgt der Panther lautlos jeder seiner Bewegungen, beobachtet ihn gebannt und völlig konzentriert und wartet auf den richtigen Moment für den tödlichen Sprung.
»Ich an deiner Stelle würde keine plötzlichen Bewegungen machen«, rate ich Darryl. »Sonst reißt er dir den Kopf ab.«
Als wolle er das untermalen, lässt Frey den mächtigen Kiefer schnappen.
Darryl jault auf und weicht zurück.
Ich lege Frey eine Hand auf den Kopf. »Ich werde mich mal umsehen. Wenn er sich bewegt, tötest du ihn.«
Frey stupst meine Handfläche mit der Schnauze an und nimmt dann seine Wache wieder auf.
Das, was ich suche, finde ich in einem der hinten gelegenen Schlafzimmer – drei Computer, sämtliche Hard- und Software, die man braucht, um die Stapel von DVDs und VHS-Videos zu produzieren, die auf dem Boden aufgereiht sind. Einige sind schon für den Postversand verpackt, andere erst mit Hüllen versehen. Es sind ein Dutzend Stapel. Genauso viele Videos, wie sie mit Trish gedreht haben.
Ich trete nach den Sachen auf dem Boden, verstreue sich überall und trample darauf herum, bis kaum mehr als Kunststoffsplitter und zerknäultes Videoband übrig sind.
Doch mein Zorn ist noch längst nicht besänftigt.
Ich kehre ins Wohnzimmer zurück.
»Beiß ihn«, sage ich zu Frey. »Ins Bein.«
Darryl beginnt zu kreischen, noch ehe Frey die Reißzähne in den Unterschenkel seines rechten Beins gräbt. Ich sehe zu, wie Frey kräftig zubeißt und den Kopf schüttelt, an dem Bein herumzerrt und es beutelt wie eine Katze einen Vogel. Ich lasse ihm eine volle Minute lang seinen Spaß, ehe ich ihn abrufe.
Frey weicht nur ein kleines Stück zurück, schnuppert mit leuchtenden Augen und leckt das Blut auf, das von Darryls Bein tropft.
Ich hocke mich neben Frey, lege ihm sacht eine Hand auf den Kopf und wende mich wieder Darryl zu. »Du weißt doch noch, wie das geht, nicht wahr, Darryl? Ich stelle dir eine Frage, und du gibst mir eine Antwort. Nur diesmal werde nicht ich es sein, die dich beißt, wenn mir nicht gefällt, was ich höre. Sondern mein neuer Freund hier.«
Darryls Augen sind trübe vor Angst. Sein Blick ist auf die Raubkatze fixiert und weicht keine Sekunde von ihr ab, während er fragt: »Was willst du wissen?«
»Gab es noch andere Mädchen außer Trish?«
Er schüttelt den Kopf, und die Bewegung entlockt Frey ein unwillkürliches Grollen. Darryl erstarrt, und seine Stimme ist ein kaum hörbares Flüstern, als er antwortet: »Nein. Nur Trish.«
»Wer sind die Männer, die auf den Videos mit Trish zu sehen sind?«
Darryl schließt die Augen. Als er nichts sagt, gebe ich Frey einen Wink. »Das andere Bein.«
Darryl reißt die Augen auf. »Nein. Bitte. Ich sag’s dir.«
Mit einem Nicken halte ich Frey zurück.
Darryl hebt vorsichtig den unverletzten Arm und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe sie in einer Bar kennengelernt. Sie studieren am College. Manchmal fahren sie mit mir nach Beso de la Muerte. Letztes Mal waren sie auch dabei. Du weißt schon, als wir zusammen waren.«
Ich erinnere mich. Die beiden Typen an der Bar. »Namen.«
Er spuckt sie aus, und ich speichere sie ab, zusammen mit den Gesichtern, die ich mir in Erinnerung gerufen habe. Jetzt weiß ich, dass ich sie erkennen werde, wenn ich sie wiedersehe.
»Wo wohnen sie?«
»In einem Apartment in der Nähe der San Diego State University. Montezuma Road sechs-drei-null-null.«
»Schön.« Ich tätschele sein heiles Bein. »So weit, so gut. Also weiter, was ist mit Barbara Franco passiert? Wer hat sie getötet?«
Darryls Stimme wird zu einem Wimmern. »Das war keine Absicht. Wir wollten ihr nur einen Schrecken einjagen, damit sie den Mund hält.«
»Wir?«
»Die Jungs von den Videos und ich. Wir haben sie auf dem Schulweg aufgesammelt und sind mit ihr raus in die Wüste gefahren. Aber sie wollte ja nicht hören. Sie hat sich gewehrt. Einer der Jungs hat seinen Gürtel ausgezogen und sie damit geschlagen. Dann hat er ihr das Ding um den Hals gelegt. Es ging so schnell. Sie ist einfach gestorben.«
»Und dann haben die kranken Schweine sich noch ein bisschen mit ihr amüsiert, nicht wahr?« Das ist meine eigene Stimme, aber sie scheint von einer Stelle in mir zu kommen, die ich kaum kenne. Die rasende Wut ist wieder da.
Frey hört es auch, die Muskeln spielen unter dem dunklen Fell, und ein tiefes Knurren dringt aus seiner Brust. Er bleckt die Zähne und gibt ein dumpfes Grollen von sich.
Ich will auch, dass er es zu Ende bringt. Aber eines muss ich noch wissen.
»Die Leute, die deine Filmchen kaufen. Ich will wissen, wer sie sind.«
»Ist alles im Computer. Ich kann dir die Adressen geben.«
Die Antwort kommt zu schnell.
»Ich bin nicht dumm, Darryl. Was hast du gemacht, den Computer so präpariert, dass du alles mit einem Klick löschen kannst, wenn es sein muss?«
Er schweigt.
Ich denke an meine Unterhaltung mit Max zurück. »Ich glaube, ich habe die Lösung. Ich werde deine Computer mitnehmen und sie Chief Williams übergeben. Seine Experten werden uns schon beschaffen, was wir brauchen.«
Darryls Augen werden schmal. »Aber wenn du das tust, kriegen sie auch die Videos. Da ist alles drauf. Alles, was wir mit Trish gemacht haben. Willst du wirklich riskieren, dass sich jemand noch eine Kopie davon macht?«
Nein. Will ich nicht. Die Vorstellung, dass der Abschaum, der diese Filmchen gekauft hat, ungeschoren davonkommen und sich anderen Opfern zuwenden wird, lässt mein Blut zu Eis gefrieren. Aber ich fände es genauso schlimm, Trish weiterer Demütigung auszusetzen, wenn sie vor Gericht gegen diese Kerle aussagen müsste.
Darryl grinst über die Zwickmühle, in der ich stecke. Der selbstzufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht ist zu viel. Er macht mich so wütend, dass ich die Knoblauchkonzentration in seinem Blut außer Acht lasse. Ich weiß nicht, welche Wirkung es auf mich haben wird, wenn ich jetzt von ihm trinke, aber in meiner glühenden Wut ist es mir egal. Ich beuge mich fauchend über ihn, und meine Zähne berühren schon die Haut an seinem Hals, als Frey mit einer Pranke zuschlägt. Der Hieb schleudert mich von Darryl herunter. Ich stürze mich sofort wieder auf ihn.
Wie Tiere, die um einen saftigen Knochen kämpfen, stehen Frey und ich uns gegenüber. Ich will Darryl fertigmachen. Ihn leer trinken. Ihn kreischend sterben lassen. Das will ich so sehr, dass ich bereit bin, mit Frey darum zu kämpfen. Jeder Muskel in meinem Körper, jede Zelle bereitet sich auf den Kampf vor. Ich hocke auf allen vieren da, wie der Panther, und die Laute, die aus meiner Kehle kommen, klingen ebenso wild wie die, die er von sich gibt.
Etwas Menschliches blitzt in Freys Augen auf. Er faucht, die Lefzen weit hochgezogen, lange, weiße Zähne wie blanke Dolche gebleckt, doch er greift nicht an. Er beobachtet mich, völlig reglos. Sein Atem wird zu einem leisen Säuseln, das einzige Geräusch im Raum. Darryl liegt starr vor Angst neben uns, und sein Herz pocht so hektisch, dass ich seinen Herzschlag ebenso laut wie meinen eigenen hören kann.
Eine Stimme, die ich kaum erkenne, bricht aus meiner Kehle hervor. »Ich will es beenden.«
Frey bewegt sich so plötzlich, dass ich keine Chance habe zu reagieren. Mit einem Schnappen seiner mächtigen Kiefer bricht er Darryl den Hals.
Und damit ist es für Darryl vorbei.




Kapitel 44
Ich bedaure nicht, dass er tot ist.
Ich bedaure, dass ich ihn nicht selbst getötet habe.
Und ich bin wütend auf Frey, weil er mich daran gehindert hat.
Frey steht geduckt über dem Leichnam und beobachtet mich.
Rasende Wut und Blutdurst singen immer noch in meinen Adern. Ich kann sie nicht loslassen. Und ich will es nicht. Ich brauche ein Ventil. Wenn nicht der Mensch, dann eben der Panther.
Doch entweder weiß er, was in mir tobt, oder er spürt es. Er bleibt reglos hocken, die Augen aus flüssigem Gold auf mich gerichtet. Muskeln spannen sich und spielen unter dem schwarzen Fell. Er wartet auf meine Entscheidung.
Irgendetwas in mir zerbricht. Der rote Nebel in meinem Geist lichtet sich.
Das ist Frey. Mein Freund. Trishs Beschützer.
Als ich zurückweiche, wendet er sich ab. Er trottet zum Fenster und springt hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken. Als ich ihm nachschaue, sehe ich ihn im Schatten eines Baumes liegen, den Kopf auf den Vorderpfoten, wie ein Haustier nach einem anstrengenden Spiel.
Ich lehne die Wange an das Glas. Die Kühle ist Balsam für meine fiebrige Haut. Ich warte darauf, dass der Vampir sich zurückzieht und die menschliche Anna wieder hervortritt. Das dauert länger, als es dauern sollte. Ist das ein Anzeichen dafür, dass ich immer mehr zum Tier werde – wenn es tatsächlich das ist, was Vampirsein bedeutet – und weniger menschlich? Kein angenehmer Gedanke.
Endlich verlangsamt sich mein Puls, mein Blut kühlt sich ab. Ich kehre zu Darryls Leiche zurück und starre auf ihn hinab. Er hat einen Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht. Ich versuche, Mitgefühl oder Bedauern für ihn aufzubringen. Es geht nicht. Er war ein Kinderschänder und Pornohändler, er hat Trishs Mutter ermordet und gestanden, dass er auch an dem Mord an Barbara Franco beteiligt war. Er hat verdient, was er bekommen hat.
Aber jetzt muss ich einen klaren Kopf bekommen und entscheiden, wie es weitergehen soll. Bradley ist noch da draußen, außerdem die beiden Männer, die Barbara getötet und Trish missbraucht haben. Mein ursprünglicher Plan, das Haus niederzubrennen, wäre die einfachste Möglichkeit, die Computer und die Filme zu zerstören und Darryls wahre Todesursache zu verschleiern. Aber möglicherweise gibt es auf diesen Computern Beweise, die Bradley mit Darryl in Verbindung bringen – Bankauszüge oder E-Mails vielleicht. Wie die Dinge jetzt stehen, gäbe es nur meine Aussage als Beweis für Bradleys Beteiligung.
Ich muss die Computer mitnehmen. Also trotte ich zurück ins Schlafzimmer. Neben dem Laptop, den Darryl mir vorhin abgenommen hat, gibt es noch drei weitere Computer und eine digitale Videokamera. Außerdem finde ich im Schrank einen Karton mit CDs und ein paar Aktenmappen. Ich bringe alles ins Wohnzimmer und staple es auf dem Couchtisch. Jetzt muss ich erst das Auto holen, um die Sachen einzuladen.
Als ich nach Frey schaue, um ihm zu sagen, was ich vorhabe, liegt er nicht mehr unter dem Baum im Garten. Egal. Wenn er nicht im Auto auf mich wartet, dann sicher irgendwo in der Nähe. Wie weit kann ein Panther am helllichten Tag schon kommen? Oder ein fast nackter Mann?
Ich reiße die Haustür auf – und stehe vor Bradley. Er ist nicht allein.
»Na so was«, sage ich. »Special Agent Bradley.« Ich schaue an ihm vorbei auf die beiden Gestalten, die er dabeihat – zwei hässliche Kerle, die ich aus Beso de la Muerte kenne. »Und ihr seid Darryls Freunde. Kommt doch rein. Er ist im Wohnzimmer.«
Bradleys Miene drückt teils Verwunderung, teils Misstrauen aus. Er schaut an mir vorbei, doch von hier aus kann er Darryls Leiche nicht sehen.
Ich trete zurück. »Kommen Sie herein.«
Bradley geht vorsichtig und mit möglichst viel Abstand an mir vorbei, als fürchte er, eine Berührung könnte unangenehme Folgen haben.
Er hat ja keine Ahnung.
Er hat noch kein Wort gesprochen. Seine Begleiter auch nicht. Unsicher drücken sie sich draußen herum und machen keine Anstalten, Bradley zu folgen. Ich weiß nicht, ob sie schockiert sind, weil sie nicht erwartet hätten, mich hier anzutreffen, oder ob sie sich vor mir fürchten, weil sie wissen, was ich bin.
Ich höre jemanden hinter mir scharf nach Luft schnappen – Bradley hat Darryl gefunden.
»Ihr zwei wartet besser hier draußen«, sage ich und schlage die Tür zu, ehe sie mich daran hindern können. Ich schiebe den Sicherheitsriegel vor. Sollen sie doch abhauen. Ich weiß ja, wo sie wohnen.
Ich gehe zu Bradley ins Wohnzimmer. Er kniet neben Darryl und tastet nach dessen Puls. Als er mich hinter sich hört, versucht er ungeschickt, aufzustehen und gleichzeitig nach der Waffe unter seinem Jackett zu greifen. Ich packe ihn am Handgelenk und verdrehe ihm den Arm auf den Rücken.
Zuerst wehrt er sich, doch ich brauche nichts weiter zu tun, als mich ein wenig vorzubeugen. Das bringt die gewünschte Wirkung. Sollte er weiter gegen mich ankämpfen, würde ich ihm einfach den Arm auskugeln.
Er begreift schnell. Er hört auf, sich zu wehren, und lässt sich an mich sacken, um dem Druck zu entgehen. Er atmet scharf ein, flach und keuchend, und japst: »Sie brechen mir den Arm.«
Mit der freien Hand hole ich seine Waffe aus dem Schulterhalfter und werfe sie außer Reichweite. Erst dann lasse ich ihn los und versetze ihm einen Stoß, der ihn rückwärts taumeln lässt. Er landet als zerknittertes Häuflein auf dem Sofa.
Er richtet sich auf, greift nach der Schulter und versucht, den Schmerz wegzumassieren. Sein Blick gleitet zu Darryls Leiche hinüber. »Wer hat ihn getötet? Sieht aus, als hätte ihm jemand das Genick gebrochen.«
»Soll ich Ihnen zeigen, wie das geht?«
Sein Gesichtsausdruck wechselt von unsicher zu berechnend, als er die Sachen auf dem Sofatisch bemerkt. »Haben Sie vor, das Zeug der Polizei zu übergeben?«
»Macht Sie das nervös?«
Er lächelt. »Warum sollte es? Zwischen mir und Darryl kann keinerlei Verbindung nachvollzogen werden. Ich bin hier, um einen Haftbefehl zuzustellen.«
Jetzt bin ich es, die lächelt. »Natürlich. Ohne Ihren Partner. Und die zwei da draußen sind dann wohl Undercoveragenten, was?«
Er zuckt die Achseln und verzieht vor Schmerz das Gesicht. Wieder hebt er die Hand zu der verletzten Schulter. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Sie standen vor dem Haus, als ich hier ankam.«
Er ist aalglatt. Ich habe nichts gegen ihn in der Hand, und selbst wenn er jetzt gestehen sollte, ohne Zeugen, wie sollte ich das beweisen? Die einzige Chance ist ein Risiko, das ich eingehen muss – die Computer der Polizei übergeben. Vielleicht hat Darryl Bradley doch nicht so sorgfältig herausgehalten, wie er glaubt.
Ich zucke mit den Schultern. »Wir rufen wohl am besten Chief Williams an, hm? Der wird das Ganze schon aufklären.«
Er zieht eine Augenbraue hoch und blickt zu mir auf. »Wie wollen Sie ihm das da erklären?« Sein Blick huscht zu Darryl und wieder zurück zu mir. »Es ist kein Geheimnis, dass Sie dieses Mädchen, Trish, beschützt haben. Was soll die Cops davon abhalten, zu dem Schluss zu kommen, dass Sie Darryl umgebracht haben, vor allem, wenn sie dann sehen, was auf diesen Computern ist?«
Anscheinend will er auf irgendetwas hinaus. Ich verhalte mich ruhig und warte ab.
Er beugt sich vor. »Ich kann das in Ordnung bringen. Sie können jetzt sofort unbehelligt hier rausgehen. Ich entsorge die Computer. Und Darryls Leiche. Dann gehe ich zurück nach Boston. Als wäre nie etwas geschehen.«
»Was wird aus Trish? Sie steht im Verdacht, ihre Mutter ermordet zu haben. Können Sie das auch in Ordnung bringen?«
Mit dem Daumen weist er auf die Haustür. »Die zwei da draußen. Die haben Barbara ermordet. Wir können dafür sorgen, dass sie auch im Fall Carolyn als Schuldige dastehen. Ich kann das einfädeln. Bringen Sie sie dazu, ein Geständnis abzulegen, und dann arrangieren wir einen Unfall.«
»Wem sollen sie denn gestehen?«
»Ihnen natürlich. Mit mir als Zeugen. Perfekt.«
Das ist es. Beinahe. Das Einzige, was ich dabei vermisse, ist Bradley, der mit herausgerissener Kehle zu meinen Füßen liegt. »Warum soll ich Ihnen glauben, dass Sie das alles tatsächlich tun werden?«
»Darryl hat die Sache aus dem Ruder laufen lassen«, entgegnet er. »Mit Mord will ich nichts zu tun haben.«
»Nein, Sie wollen nur mit der sexuellen Ausbeutung eines jungen Mädchens zu tun haben. Eines minderjährigen Mädchens, falls ich noch deutlicher werden muss.«
Die Schärfe in meiner Stimme lässt Bradleys begierige Miene ein wenig zusammenfallen. »Niemand ist verletzt worden. Im Grunde ist ihr nichts passiert. Wenn Sie sich die Videos angeschaut haben, wissen Sie das. Es hat ihr gefallen, und …«
Weiter kommt er nicht. Ich packe ihn im Nacken und schleudere ihn vom Sofa auf den Boden.
»Hm«, murmele ich, die Zähne an seiner Halsschlagader. »Zumindest werden Sie in dem Wissen sterben, dass Darryl nicht gelogen hat, als er Ihnen gesagt hat, was ich bin.«
Bradley versucht sich mir zu entwinden. Ich nagle ihn mit einem Arm am Boden fest und packe mit der anderen sein Gesicht. Ich höre ihn kreischen, aber es klingt wie aus weiter Ferne. Ich reiße seinen Kopf zur Seite und küsse sacht seinen Hals. Dann beiße ich zu. Aber richtig.
Der erste köstliche, warme Mundvoll Blut bringt mein eigenes Blut fast zum Kochen. Ich presse mich an ihn, und mein Körper bewegt sich unwillkürlich im Rhythmus seines Herzschlags. Der Lockruf des Blutes. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt. Ein Arm schlingt sich um meine Taille.
Ich zerre ihn weg.
Er kommt zurück, stark, unnachgiebig. Stärker als ich. Ich werde von Bradley weggerissen und aufs Sofa geschleudert.
Wie eine Katze lande ich auf allen vieren und springe sofort auf. Der Blutrausch, erbarmungslos in seiner Heftigkeit, zieht mich zurück zu meiner Beute. Bradley versucht aufzustehen. Er drückt eine Hand an den Hals, Blut sickert zwischen seinen Fingern hervor.
Ich rieche es. Ich spüre es.
Es gehört mir.
Nur eines steht zwischen uns.
Wieder einmal.
Frey.




Kapitel 45
Weg da. Du hast mich schon einmal daran gehindert. Ich will es.«
»Anna.« Er flüstert meinen Namen, immer wieder. Und weitere Worte, die ich nicht erkenne oder verstehe.
Worte, die mich an diesem Fleck festhalten. Die es mir unmöglich machen, mich zu rühren.
Er hat wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Seine Stimme hebt und senkt sich, er rezitiert einen Zauberspruch wie eine Litanei.
Ich kämpfe dagegen an, doch seine Stimme hält mich gefesselt, der Zauber bindet mich so wirkungsvoll wie eiserne Ketten.
Er wiederholt die Worte wie ein Mantra. Immer weiter, bis er – etwas bemerkt. Er hört auf.
Ich bin befreit, und die Raserei fällt so plötzlich in sich zusammen, dass ich mich schwach und desorientiert fühle. Er tritt zu mir und fängt mich auf, bevor ich falle, um mich sacht auf die Couch zu legen.
»Was zum Teufel war das?« Bradleys Stimme klingt zittrig, zögerlich.
Blinzelnd blicke ich zu Frey auf. Er ist vollständig angezogen. Er muss sich im Auto verwandelt haben und dann zurückgekommen sein. Ich weiß noch nicht, ob ich darüber froh bin oder nicht. Der Hunger hallt in meinem Körper nach, und meine Stimme dringt krächzend aus meiner Kehle. »Das ist eine gute Frage. Was zum Teufel war das?«
Bradley stößt Frey beiseite. »Sie durchgeknalltes Miststück. Sie haben mich gebissen.«
Er wendet sich Frey zu. »Sie haben gesehen, wie sie mich angegriffen hat. Ich werde sie anzeigen. Sie muss auch Darryl getötet haben. Ein Glück, dass Sie noch rechtzeitig gekommen sind. Sie sind mein Zeuge.«
Er verstummt, runzelt die Stirn und fragt sich vermutlich erst jetzt, wie Frey überhaupt hierherkommt. Und wie viel er gehört haben mag, bevor er eingegriffen hat.
Frey lächelt. »Ihre Sorgen sind absolut berechtigt. Ich bin ein Zeuge. Allerdings werde ich nicht für Sie aussagen.«
Bradley tritt zurück und blickt sich um, zweifellos auf der Suche nach seiner Waffe.
»Sparen Sie sich die Mühe«, sagt Frey. »Die Waffe ist nicht mehr da.«
Ich werfe einen Blick zur Tür. »Hast du die beiden draußen gesehen?«
Frey nickt. »Sind gesichert. Ich habe zufällig erwähnt, dass Bradley behauptet hat, sie wären für sämtliche Morde verantwortlich. Außerdem habe ich sie darauf hingewiesen, dass es für sie von Vorteil wäre, als Erste mit Williams zu sprechen, sobald er hier auftaucht.«
Bradleys Augen werden schmal. »Williams ist auf dem Weg hierher?«
»Zusammen mit Ihrem Partner.« Frey wirft einen Blick auf die Uhr. »Sie haben etwa fünf Minuten, um sich eine bessere Geschichte auszudenken als die, die Sie gegen Anna konstruiert haben.«
»Na so was«, sagt Bradley. »Sie stecken voller Überraschungen, was?«
»Sagen wir einfach, ich bin hochmotiviert. Wegen Boston.«
Bradley ignoriert die Bemerkung. Seinem Gesichtsausdruck nach wägt er gerade seine Möglichkeiten ab, um zu entscheiden, welche Geschichte ihn im besten Licht erscheinen ließe.
Ich beobachte all das vom Sofa aus, während ich den beinahe zwingenden Drang bekämpfe, mich wieder auf Bradley zu stürzen. Nur das Wissen, dass meine Glieder mir nicht gehorchen, meine Beine mein Gewicht nicht tragen werden, hält mich davon ab, es zu versuchen. Ich keuche, zittere am ganzen Körper und kann das wilde Flattern in der Mitte meiner Brust nicht abstellen. Es hallt bis in meinen Kopf. Ich sehe Frey an und merke, dass sein Blick auf mir ruht. Was auch immer mit mir geschieht – er tut das.
»Verdammt noch mal, Frey.« Meine Stimme ist ein Krächzen. »Hör auf damit.«
Frey legt nur den Kopf ein wenig schief. »Sie sind da.«
Und sobald sich die Tür öffnet und Donovan eintritt, bin ich befreit. Das Zittern hört auf, mein Herz schlägt wieder normal. Ich kann mich aufrichten.
Donovan geht zuerst zu Darryl. Er beugt sich über die Leiche und tastet nach dem Puls. Sacht dreht er Darryls Kopf hin und her. »Blutergüsse von perforierten Blutgefäßen am Hals, weiche Gewebsstrukturen zerstört. Gebrochenes Genick.« Er steht auf und sieht seinen Partner an. »Sieht aus, als wäre er von einem großen Hund angegriffen worden.«
Bradley zeigt auf mich. »Frag sie, was passiert ist. Sie war hier. Herrgott, siehst du, was sie mit mir gemacht hat?« Er lässt die Hand von seinem Hals sinken und zeigt ihm die Wunde. »Die muss auf irgendeinem verrückten Stoff sein.«
»Willst du damit sagen, sie hat ihn umgebracht?«
»Wer denn sonst? Ich bin hier angekommen und habe ihn so vorgefunden. Außer ihr war niemand hier.«
»Warum?«, fragt Donovan leise.
»Warum was?«
»Warum bist du hierhergekommen?«
Bradley zieht scharf den Atem ein. »Ich bin ihr gefolgt.«
»Wie denn? Dein Auto steht vor dem Polizeihauptquartier.«
Donovan geht von Darryl weg und auf seinen Partner zu. »Die zwei Kerle da draußen. Wer ist das?«
»Ich weiß es nicht. Sie sind zur gleichen Zeit hier angekommen wie ich.«
»Da behaupten sie aber etwas anderes. Sie sagen, du hast sie hierher gebracht. Um Darryl zu besuchen.« Er wirft einen Blick auf die Leiche. »Ich erkenne ihn, Tom. Das ist der Sohn des Mannes, den wir in Boston haben hochgehen lassen. Der, von dem du behauptet hast, er hätte mit den schmutzigen Geschäften seines Vaters nichts zu tun. Der, den du vom Haken gelassen hast.«
Er blickt sich um, und Erkenntnis und Enttäuschung spiegeln sich auf seinem Gesicht. Er hätt eines der Videobänder vom Couchtisch hoch. »Du bist in sein Geschäft eingestiegen. Herrgott. Du bist bei ihm eingestiegen.«
Bradley breitet in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Wie kannst du so etwas von mir denken? Ich bin aus demselben Grund hier wie du, um dem Dreckskerl das Handwerk zu legen. Ich weiß nicht, was die beiden Jungs da draußen dir erzählt haben, aber du glaubst ihnen doch hoffentlich nicht mehr als mir? Sie haben ein vierzehnjähriges Mädchen vergewaltigt und ermordet. Vermutlich haben sie auch Carolyn Delaney umgebracht. Es gibt nichts, was mich mit all dem in Verbindung …«
»Der Laptop.«
Ich bin nicht sicher, ob ich die Worte wirklich laut ausgesprochen habe.
Die beiden Männer drehen sich zu mir um.
»Wie bitte?«, fragt Donovan.
»Der Laptop. Er hat ihn mir heute Morgen im Café weggenommen. Seine Fingerabdrücke müssten darauf sein. Er hat mich hierhergebracht, während Sie mit Williams bei der Bürgermeisterin waren.«
Bradley wischt meine Worte mit einer abfälligen Handbewegung weg. »Das ist doch lächerlich.«
Donovan zieht Latex-Handschuhe aus seiner Jackentasche. »Wo ist er?«, fragt er mich.
Ich deute auf die Videos auf dem Couchtisch. »Irgendwo da drunter.«
Er holt ihn heraus und hält ihn vorsichtig an den Ecken fest.
Bradley weicht einen Schritt zurück. »Selbst wenn meine Fingerabdrücke da drauf sind, heißt das noch gar nichts. Ich habe ihn berührt, als ich hier ankam und sie mit der Leiche gefunden habe.«
»Und dann hast du ihn unter diesen Haufen Müll geschoben?« Donovan schüttelt den Kopf. »Verdammt, das glaube ich einfach nicht, Tom.«
»Es wird schon mehr als ein paar Fingerabdrücke brauchen …«
Doch bevor er aussprechen kann, geht die Haustür auf. Williams und zwei uniformierte Polizisten betreten das Haus. »Ich hatte gerade eine hochinteressante Unterhaltung mit Ihren beiden Kumpels da draußen, Bradley. Ich denke, wir machen uns jetzt auf den Weg in die Stadt.« Er gibt den beiden Officers einen Wink, die sofort neben Bradley treten. »Sie haben sicher nichts dagegen, diesen beiden Herren Ihre Waffe zu übergeben.«
Frey hat die ganze Zeit über still neben dem Sofa gestanden. Jetzt meldet er sich zu Wort. »Ich habe seine Waffe«, sagt er. »Er hat sie fallen lassen.«
Er streckt sie Williams hin, mit dem Griff voran. Williams nickt und nimmt sie. Zum ersten Mal sieht er dann mich an. »Der Gerichtsmediziner ist unterwegs. Vielleicht solltet du und Frey jetzt besser gehen.«
Bradley erstarrt. »Sie lassen sie gehen? Sie hat mich angegriffen und Darryl vermutlich umgebracht. Sie verhaften mich, und die lassen Sie laufen?«
Williams winkt ab. »Ab sofort würde ich mir an Ihrer Stelle nur noch Gedanken darum machen, wie Sie Ihren eigenen Arsch retten könnten, Special Agent Bradley. Die Staatsanwaltschaft hat sich vermutlich bereits mit dem FBI in Verbindung gesetzt. Die werden sich Ihre Kontoauszüge mal genauer ansehen. Und Darryls. Ich wette, Sie beide waren nicht so schlau, wie Sie glauben.«
Einer der Cops zückt seine Handschellen. Bradley weicht zurück, doch der andere Polizist schneidet ihm den Weg ab, und Bradley muss erkennen, dass er keine andere Wahl hat. Sobald er gesichert ist, wird er zur Tür geführt. Donovan folgt ihm, den Laptop in den Händen.
Keiner von beiden verabschiedet sich.
Williams wartet, bis sie weg sind, ehe er sich mir zuwendet. »Geht es dir gut? Du bist ziemlich blass.«
Erst will ich behaupten, natürlich ginge es mir gut – das ist ein Reflex. Doch Freys Blick hält mich davon ab. Im selben Augenblick beobachte ich, was mit Darryl geschehen ist, und dann mit Bradley. Er projiziert die Bilder in meinen Kopf, genau so, wie er mir Trish in dem Hauptquartier im Park gezeigt hat. Und mich überkommt dieselbe Raserei, derselbe Drang zu töten, der alles andere unwichtig erscheinen lässt. Ich hätte sie beide umgebracht. Ich wollte sie töten.
Ich wollte es.
Williams nimmt meinen Arm. Er sitzt neben mir auf der Couch. Jetzt erst wird mir klar, dass ich das durch Williams geistige Augen gesehen habe, nicht durch Freys.
Du hast alles gesehen?
Frey hat es mir gezeigt, und ich dir.
Natürlich – die telepathische Verbindung zu Frey ist für mich ja unterbrochen. Ich fahre mir mit einer Hand übers Gesicht. Was geschieht mit mir?
Nichts, was du nicht in den Griff bekommen könntest. Aber du musst lernen, wie, und du musst sofort damit anfangen. Was du mit Bradley gemacht hast, wird einiger Erklärung bedürfen. Ich kümmere mich darum, aber so etwas darf nicht noch einmal vorkommen.
Ich habe mich als Vampir zu erkennen gegeben.
Er nickt. Du verfügst über gewaltige Kräfte, Anna. Du kannst sie zum Guten gebrauchen. Aber es erfordert einiges Training, zu lernen, wie man den Hunger kontrollieren kann. Du hast so hart darum gekämpft, dir deine Menschlichkeit zu erhalten. Du musst auch darum kämpfen, die andere Seite deines Wesens unter Kontrolle zu bringen, sonst wird sie das aus dir machen, was du am meisten fürchtest.
Ich dachte, ich hätte es im Griff.
Das hat Frey gesehen. Er hat dich davon abgehalten, zu töten. Zwei Mal.
Und dann hat er Darryl getötet.
In seiner Tiergestalt. Er hat befürchtet, dass er dich nicht von Darryl würde abhalten können. Das Feuer war in deinem Blut. Er hat es getan, damit du ihm nicht nachgibst.
Und wenn ich ihn getötet hätte?
Dann wärst du verloren gewesen.
Das verstehe ich nicht.
Williams steht auf und tritt einen Schritt zurück. Als er sich wieder zu mir umdreht, wirken seine Augen kalt und ausdruckslos.
Regle die Sache mit Trish. Und deine Angelegenheiten mit deinen Eltern. Es ist höchste Zeit, mit deiner Ausbildung zu beginnen. Warte nicht zu lange, Anna.
Er sieht Frey an. Frey nimmt mich beim Arm. »Der Gerichtsmediziner ist da. Wir gehen hinten raus.«
Ich rapple mich vom Sofa hoch. Als ich zu Williams zurückblicke, ist er schon auf dem Weg zur Haustür.
»Warte.«
Er dreht sich um.
»Was wird aus Trish und den Videos auf diesen Computern? Was passiert jetzt damit?«
»Das sind Beweismittel, Anna. Ich kann dir nicht versprechen, dass sie nicht vor Gericht verwendet werden.«
Er muss mir meine Bestürzung angesehen haben, denn er fügt hinzu: »Wenn es uns gelingt, Bradley und die beiden da draußen von einem Deal zu überzeugen, kommt es vielleicht gar nicht zu einem Prozess. Ich spreche mit der Staatsanwaltschaft. Mehr kann ich nicht tun.«
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Frey und ich entwischen über den Zaun in den Nachbarsgarten. Die vielen Polizeiautos vor der Tür geben uns die Sicherheit, dass der Nachbar, selbst wenn er zu Hause ist, wohl eher nicht nach draußen kommen wird, um nachzusehen, was da los ist. Wir warten, bis die Leute von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin im Haus verschwunden sind, und gehen dann ruhig zum Auto. Er nimmt mir die Schlüssel ab und hält mir die Beifahrertür auf.
»Ich fahre. Du siehst fertig aus.«
Da widerspreche ich ihm nicht. Ich fühle mich, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir, zu müde, als dass es mich noch interessieren würde, ob ich es über die Ziellinie geschafft habe. Ich will nur, dass es vorbei ist. Und trotz allem, was ich getan habe, kann ich Trish vielleicht nicht davor beschützen, dass ihre Videos in einem Gerichtssaal gezeigt werden. Und Williams’ Worte über mich selbst haben mich erschüttert und verwirrt. Sie erinnern mich an das, was Casper mir gesagt hat. Zweimal schon. Ich verliere allmählich die menschliche Anna an den Vampir in mir.
»Soll ich dich zu deiner Wohnung fahren?«
Ich schüttele den Kopf. »Wir müssen Ryan nach Hause bringen, und Trish zu meinen Eltern.«
»Was ist mit Trishs Großmutter?«
»Um die kümmern wir uns morgen. Ich habe meiner Mutter versprochen, Trish bis heute Abend nach Hause zu bringen. Und dieses Versprechen werde ich halten.«
Frey schweigt kurz und hält den Blick auf den Verkehr vor uns gerichtet. »Was wirst du Trish sagen?«
Ich weiß es nicht. »Die Ergebnisse des Gentests bekomme ich erst morgen.« Ich erlaube mir, laut vor mich hin zu denken. »Ich sage ihr einfach, dass meine Mutter sich erboten hat, sie über Nacht bei sich aufzunehmen. Dass die Presse nach den Neuigkeiten über Bradleys Festnahme das Haus ihrer Großmutter belagert und wir dachten, es wäre besser, sie nicht den Reportern und Kameras auszusetzen.«
Frey nickt.
»Könnten wir im Büro vorbeischauen? Ich will mein Auto abholen.«
Frey erfüllt meine Bitte. Davids Hummer steht auf seinem Parkplatz vor dem Gebäude. Ich möchte unbedingt da hinein, das Gesicht meines absolut menschlichen Partners berühren und ihm sagen, dass ich morgen wieder zur Arbeit komme.
Aber ich lasse es, weil ich nicht sicher bin, ob ich wirklich kommen werde.
Ich folge Frey in meinem Wagen zum Park. Unterwegs rufe ich meine Mutter an und sage ihr Bescheid, dass sie uns erwarten kann. Ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse und erinnere sie daran, dass das Ergebnis des Vaterschaftstests morgen vorliegen wird. Damit will ich ihr zu verstehen geben, dass sie Trish noch nichts sagen soll, solange wir keine Gewissheit haben.
Sie reagiert allerdings nicht darauf. Sie ist so aufgeregt vor Freude, Trish bald wohlbehalten bei sich zu Hause zu haben, dass ihr alles andere unwichtig erscheint. Aber sie ist verärgert über mich; das höre ich an ihrer Stimme. Als sie sich bei mir bedankt, bevor wir auflegen, geschieht das mit steifer Förmlichkeit.
Wir wollen die Kinder abholen, doch trotz der Umstände, die sie hierher geführt haben, zögern beide. Für sie geht etwas zu Ende, das sie vor allem als großes Abenteuer betrachten. Die Unverwüstlichkeit von Teenagern. Nur Freys Versprechen, sie könnten wieder zu Besuch hierherkommen, bewegt sie zum Aufbruch.
Frey erbietet sich, Ryan nach Hause zu fahren, also steigen Trish und ich in mein Auto.
»Wo fahren wir hin?«, fragt sie. Nun, da wir beide allein sind, klingt ihre Stimme nicht mehr so sprudelnd und freudig. Das gequälte, verängstigte kleine Mädchen ist wieder da.
Ich strecke die Hand aus und berühre sie an der Schulter. »Wir fahren an einen sicheren Ort. Meine Eltern haben angeboten, dich über Nacht bei sich aufzunehmen.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Na ja, genau genommen hatte meine Mutter die Idee. Sie weiß, dass die Presse nach dir sucht. Die wollen natürlich wissen, wie du auf all das reagierst. Aber sie werden bestimmt nicht auf die Idee kommen, dich im Haus deiner Schulrektorin zu suchen.«
Trish blinzelt. »Ihre Mutter ist die Mrs. Strong?«
Über ihr Gesicht muss ich lachen. »Jetzt wirst du sie von einer anderen Seite kennenlernen. Sie ist eine wunderbare Mutter.«
Ich zögere, denke an das, was Darryl mir erzählt hat, und bin mir bewusst: Was ich Trish jetzt erzähle, wird das Bild ihrer Mutter, das sie im Gedächtnis behält, für immer prägen. Zögerlich fange ich an.
»Deine Mutter ist gestorben, um dich zu schützen, Trish. Der Mann, der sie ermordet hat, dachte, sie wüsste, wo du dich versteckst.«
»Er hat nach dem Computer gesucht.«
Ich nicke. »Ja. Aber deine Mutter hat ihm nichts verraten.«
Trish gibt ein bitteres Lachen von sich, das eher wie ein Schluckauf klingt. »Aber nur, weil sie nichts wusste.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie sich mit dem Handrücken über die Augen fährt. Sie holt zittrig Luft und fragt: »Wer war es?«
»Er heißt Darryl Goodwin.«
»Darryl?« Sie richtet sich auf. »Dieses Ekel? Der hatte aber mit den Videos nichts zu tun. Oder?«
»Er war derjenige, der das alles eingefädelt hat. Aber es überrascht mich nicht, dass du nichts davon wusstest. Er war vorsichtig und hat darauf geachtet, dass er nie da war, wenn diese anderen Männer …« Ich weiß nicht, wie ich es aussprechen soll, also beende ich den Satz mit einem lahmen »… bei euch waren«.
Lange herrscht Schweigen. »Was passiert jetzt mit ihm?« Ihre Stimme klingt verängstigt und leise.
»Er kann dir nichts mehr tun, Trish, falls du dir deswegen Sorgen machst. Er ist tot.«
Sie senkt den Kopf und sieht mich schräg von unten an. »Haben Sie ihn getötet?«
Ihre Stimme deutet an, dass sie glaubt, ich hätte es getan. Ist es so offensichtlich, dass ich das wollte?
Woher weiß sie das? Kann sie den Rausch spüren?
Spüren andere Menschen ihn auch, wenn sie mich ansehen?
Als ich nicht antworte, zuckt sie mit den Schultern. »Ist auch egal. Was ist mit den anderen Männern?«
Sie braucht nicht deutlicher zu sagen, wen sie damit meint.
»Die sind verhaftet. Sie haben den Mord an Barbara gestanden.«
»Verhaftet?« Die Bestürzung in ihrer Stimme ist unverkennbar. »Heißt das, es gibt jetzt ein Gerichtsverfahren?«
»Die Staatsanwältin wird tun, was sie kann, um die Männer dazu zu bringen, dass sie ein umfassendes Geständnis ablegen, damit dir der Prozess erspart bleibt. Immerhin werden ihnen Mord und andere schreckliche Verbrechen vorgeworfen. Aber, Trish, es ist möglich, dass sie auf einen Prozess bestehen. Niemand will, dass du das durchmachen musst. Aber wir können es möglicherweise nicht verhindern.«
Sie fährt im Sitz zu mir herum. »Warum haben Sie sie dann nicht auch umgebracht? Dann wäre alles vorbei.«
Ihr hitziger Vorwurf lässt die Luft um uns herum vibrieren. Als ich sie ansehe, verblüfft über diese heftige Reaktion, funkeln ihre Augen mich an, um sich sogleich wieder zu verdunkeln.
»Entschuldigung«, sagt sie.
Einen Moment lang stecke ich zu tief im Zwiespalt meiner eigenen Gefühle, um etwas zu erwidern. Ein Teil von mir gibt Trish absolut recht. Ich hätte sie töten sollen. Ich wollte es. Ich hätte die Computer mitnehmen oder mitsamt dem Haus zu Asche verbrennen können. Das wäre ganz leicht gewesen, und Trish wäre jetzt frei.
Frey hat mich daran gehindert.
Was, wenn er das nicht getan hätte? Habe ich ihn nicht genau deshalb gebeten, mich zu begleiten? Wusste ich instinktiv, dass ich mir nicht trauen durfte? Und Frey war einverstanden, weil er das auch wusste. Und Williams ebenfalls.
Erst jetzt beginne ich zu begreifen.
Ich bin nicht so stark wie der Lockruf des Blutes. Ich bin nicht so stark wie die Gier. Das war ich nie.
Trish regt sich auf dem Sitz neben mir. Ich habe zu lange mit meiner Antwort gewartet, und sie wird unruhig.
»Ist schon gut, Trish. Es ist nur natürlich, dass du so fühlst. Mir geht es ganz genauso. Ich habe Darryl nicht getötet. Aber ich wollte es. Ich wollte auch diese Männer töten für das, was sie dir angetan haben. Ich hätte es vielleicht wirklich getan, wenn die Polizei nicht im richtigen Moment gekommen wäre. Wir werden wohl beide Zeit brauchen, und ein bisschen Unterstützung, um diese Sache verarbeiten zu können.«
Sie schweigt kurz. Dann fragt sie: »Unterstützung? Sie meinen einen Seelenklempner?«
Für sie, ja. Für mich wäre wohl eine andere Art Therapie besser. Aber ich lächle nur und nicke. »Meine Mom weiß sicher Rat. Sie ist eine sehr kluge Frau. Du kannst ihr vertrauen.«
Trish verfällt in Schweigen. Als wir auf die Einfahrt vor dem Haus meiner Eltern einbiegen, steht meine Mutter schon unter dem Vordach, hält Ausschau nach uns, wartet. Irgendein Instinkt muss mit im Spiel sein, denn Trish geht ganz ohne Vorbehalte auf sie zu. Mom lächelt mich an, bittet mich aber nicht, zu bleiben. Ich verabschiede mich, sobald ich mich vergewissert habe, dass die beiden zurechtkommen werden.
Dann fahre ich allein nach Hause, um Williams anzurufen.
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Ich spüre seine Nähe, bevor ich ihn sehe. Noch bevor sich die Fahrstuhltür öffnet. Frey. Er lehnt am Türrahmen, die Füße an den Knöcheln überkreuzt, die Augen geschlossen.
»Sag nichts«, grüße ich ihn und schiebe mich an ihm vorbei, um die Tür aufzuschließen. »Schon wieder Vollmond.«
Er lacht, öffnet die Augen und richtet sich auf. »Nein. Den gibt es normalerweise nur einmal im Monat.«
Er folgt mir in die Wohnung.
Ich werfe Handtasche und Schlüssel auf den Couchtisch. »Möchtest du ein Bier?«
»Wein wäre mir lieber, wenn du welchen hast.«
Ich schüttele den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin keine Weintrinkerin.« Den Wein habe ich nach Avery völlig aufgegeben. Er hatte sogar eigene Weinberge in Frankreich. Die jetzt wohl mir gehören.
Frey beobachtet mich. »Wo warst du gerade?«
»Nicht so wichtig. Was tust du hier?«
In einer betont beiläufigen Geste hebt er die Hände. »Ich dachte, du hättest vielleicht gern Gesellschaft.«
»Gesellschaft?«
»Du kamst mir ein bisschen verloren vor, als wir uns heute Nachmittag verabschiedet haben. Jetzt scheint es dir nicht viel besser zu gehen. Ist mit Trish und deiner Mutter alles gut gelaufen?«
»Bestens.« Ich höre selbst den Sarkasmus in meiner Stimme.
Frey entgeht er auch nicht. Er zieht eine Augenbraue hoch.
»Mom wird Trish alles geben, was sie von ihrer eigenen Mutter nie bekommen hat. Sie wird endlich die Chance haben, einfach nur ein Kind zu sein.«
Er schüttelt den Kopf. »Trish wird nie einfach nur ein Kind sein. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat. Kann deine Mutter das akzeptieren?«
Nun ist es an mir, eine Augenbraue hochzuziehen. »Bist du jetzt auch Psychologe? Ich kann mich nicht erinnern, diese Qualifikation in deinem Lebenslauf entdeckt zu haben.«
Eine Spannung baut sich in diesem Raum auf, die mich ganz nervös macht. »Hör mal, Frey, danke, dass du vorbeigeschaut hast, aber ich glaube, du solltest jetzt gehen. Ich bin müde. Ich brauche Schlaf.«
Er macht keinen Schritt in Richtung Tür, sondern einen auf mich zu. Diesmal ist die Spannung unverkennbar. Sie knistert zwischen uns und erhitzt meine Haut.
»Was tust du da?«
Seine Hände liegen auf meinen Schultern, und wo seine Finger meine Haut berühren, fängt sie an zu kribbeln. Hitze schießt durch meinen Körper. Ich erinnere mich daran, wie ich ihn im Auto betrachtet habe, an das intensive Bewusstsein körperlicher Nähe, das zwischen uns entstand.
»Frey?«
Ein glühendes Begehren, das sich den ganzen Tag über aufgebaut hat, lässt mich erschauern.
Er reagiert darauf. Seine Hände ziehen mich noch dichter an sich heran.
»Was tust du da?«
Seine Lippen flüstern an meinem Ohr: »Du musst trinken. Das ist das Einzige, was diese Raserei in dir stillen wird. Ich bin da. Für dich.«
Sein harter Oberschenkel, der meinen streift, macht mich ganz schwach vor Begehren.
Und dann liegen wir auf dem Boden und befreien uns von unseren Kleidern. Ich setze mich auf ihn und halte ihn zwischen meinen Schenkeln gefangen. Er stöhnt, seine Hände packen meine Taille, und er bewegt sich, drängt sich tiefer in mich hinein.
Ich beiße vorsichtig die Haut an seinem Hals durch, um zu trinken. Das Tempo steigert sich, bis beide Arten von Hunger gestillt sind, und erst dann senkt sich tiefer Frieden über mich.
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FREITAG
Es ist schon lange nach Mitternacht, als Frey mich verlässt. Ich fühle mich ein bisschen mies, weil ich ihn gebeten habe zu gehen, nachdem wir uns stundenlang geliebt haben; mit und ohne Trinken war es einfach unglaublich. Aber ich weiß, dass mir ein anstrengender Tag bevorsteht, und ich brauche wenigstens ein paar Stunden ununterbrochenen Schlaf. Seine sexuelle Anziehung ist stark, meine Disziplin schwach. Wenn er geblieben wäre, hätte ich vielleicht nicht die Kraft gehabt für das, was mich am Morgen erwartet.
Sobald er weg ist, falle ich augenblicklich in tiefen, erholsamen Schlaf, endlich befreit von der Angst und Anspannung, die mich während der vergangenen Tage gequält haben. Erst als ich die Augen öffne und daran denke, was mit Frey und mir geschehen ist, trifft es mich wie ein Schlag.
Ich habe letzte Nacht nicht ein einziges Mal an Max gedacht.
Genauso war es, als ich mit Avery zusammen war.
Diese Erkenntnis wischt jeden Zweifel fort und stellt mir klar vor Augen, was ich schon lange insgeheim befürchtet habe.
Ich muss mit Max Schluss machen. Frey hatte recht, als er sagte, das Trinken würde mich befreien. Das hat es. Es hat meinen Geist befreit und geklärt. Der Sex meinen Körper. Ich habe beides gebraucht. Mit Max wäre es gestern Nacht nicht dasselbe gewesen. Ich kann nicht länger so tun, als würde es das je sein. Ich muss Max freigeben, damit er eine Frau findet, die ihm so aufrichtig sagen kann, wer sie ist und was sie braucht, wie er mir gegenüber aufrichtig war.
Der Gedanke erfüllt mich mit unerwarteter Traurigkeit. Obwohl ich immer so großspurig behauptet habe, mit unserer eher lockeren Beziehung zufrieden zu sein, war Max doch eine Konstante in meinem Leben. Sogar als er den Verdacht hatte, dass es in der Nacht, als Donaldson mich angegriffen hat, mehr als nur einen Kampf gegeben hat, hat er mich nicht gedrängt, keine Erklärungen verlangt.
Jetzt, ganz allein, ist es leicht zu beschließen, dass ich Max freigeben werde.
Ich frage mich, ob mein Entschluss immer noch so unumstößlich sein wird, wenn er vor mir steht.
Ich zwinge meine Gedanken in eine andere Richtung, krame in der Wohnung herum und warte darauf, dass die Uhr endlich neun anzeigt – die Öffnungszeit des Gentestlabors. In der Zwischenzeit packe ich meine Klamotten in Kisten, für den Umzug zurück ins Strandhaus. Der Küchenkram ist noch schneller eingepackt. Ich besitze nur das Notwendigste – Kaffeemaschine, ein paar Becher und Teller. Töpfe und Pfannen sind überflüssig geworden. Die Wohnung habe ich möbliert gemietet, alles andere bleibt also hier. In knapp zwei Stunden bin ich fertig.
Williams ruft um Viertel vor neun an, als ich gerade zur Tür hinaus will.
»Wie geht es dir?«, erkundigt er sich.
»Viel zu tun«, erwidere ich. »Ich wollte gerade los, aber ich bin froh, dass du angerufen hast. Du hast Frey gestern Nacht zu mir geschickt, oder?«
»Ja.«
Kein Zögern, keine Entschuldigung oder Erklärung. Nicht, dass ich eine bräuchte. »Anschauungsunterricht?«
»Ja.«
Ich stoße den Atem aus. »Also gut, ich hab’s verstanden. Ich rufe dich nächste Woche an. Dann unterhalten wir uns in Ruhe, ja?«
»Ich wünsche dir für heute viel Glück«, sagt er noch.
»Danke. Williams, weißt du zufällig, was Trishs Großmutter während der vergangenen Tage so getrieben hat?«
Er schweigt kurz. »Ich habe mich gestern Abend mit ihr unterhalten. Die Bürgermeisterin wollte, dass ich ihr den ganzen Fall schildere. Sie wirkte beinahe enttäuscht, als sie erfuhr, dass Trish ein Opfer ist. Und sie war gewiss nicht glücklich darüber, was Carolyn ihr angetan hat. Ich glaube nicht, dass sie deinen Eltern Schwierigkeiten machen wird, was das Sorgerecht angeht. Ja, ich würde sogar vermuten, dass sie sich so weit wie nur möglich von Trish distanzieren wird. Eine Tochter, die ihr eigenes Kind für Kinderpornos verkauft hat, käme bei ihren Freunden im Country Club wohl nicht so gut an.«
»Falls das je herauskommt.«
Er kichert. »Ich habe gewissermaßen angedeutet, dass es ziemlich sicher Schlagzeilen in Boston machen würde, falls sie deinen Eltern Schwierigkeiten bereiten sollte. Auf diese Weise darf sie jetzt die trauernde Hinterbliebene spielen, die eine Tochter verloren hat, statt als Mutter dazustehen, die ein Monster geschaffen hat.«
»Sie hat sich darauf eingelassen?«
»Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass Mrs. Joseph Bernard schon in diesem Moment in einem Jet nach Hause sitzt.«
Ich bin unendlich erleichtert. Das Damoklesschwert eines Prozesses hängt immer noch über Trish, doch bis dahin wird ihre Identität als Opfer eines Sexualverbrechens streng geheim gehalten. Ich lege auf, nachdem ich Williams versprochen habe, ihn Mitte der kommenden Woche anzurufen. Ich brauche ein paar Tage, um zu sehen, wie Trish sich eingewöhnt, um das Häuschen einzurichten und mich mit David zu versöhnen.
David.
Ein weiteres unerledigtes sterbliches Problem. Kann ich meine geschäftliche Beziehung mit ihm weiter aufrechterhalten? Eine Entscheidung, die mir womöglich abgenommen werden wird. Vielleicht will er gar nicht mehr mit mir zusammenarbeiten.




Kapitel 49
Dieselbe Frau, die mir am Mittwoch beim Ausfüllen der Formulare geholfen hat, sitzt auch heute Morgen wieder am Empfang des Labors. Ich nenne meinen Namen, weise mich aus und warte, während sie einen Stapel Unterlagen auf dem Tisch hinter dem Empfang durchblättert. Sie reicht mir einen DIN-A4-Umschlag und weist mich auf zwei Kabinen links vom Empfang hin.
»Falls Sie ungestört sein möchten«, erklärt sie.
Es ist wohl eine gute Idee, sich ungestört von neugierigen Blicken das Ergebnis einer Untersuchung anzusehen, die solche potenzielle Zerstörungskraft besitzt wie ein Vaterschaftstest.
Außerdem ist es so leichter, die unmittelbare Reaktion für sich zu behalten.
Ich nicke ihr zu, schlüpfe in eine Kabine und schließe die Tür hinter mir. Meine Hand zittert so stark, dass ich mich frage, ob ich den verdammten Umschlag werde öffnen können, ohne das Blatt darin zu zerreißen. Aber irgendwie schaffe ich es. Im nächsten Moment wünsche ich mir, ich hätte das Ding zerrissen.
Trish sitzt mit meinem Vater auf dem Sofa. Sie betrachten ein Fotoalbum, und keiner von beiden bemerkt mich, als ich eintrete. Trishs Gesicht wirkt ernst und verwirrt. Mein Vater strahlt.
Mom steht hinter mir. Nun berührt sie mich am Arm und winkt mit gekrümmtem Zeigefinger. Ich folge ihr in die Küche und schlucke gegen meine Panik an, denn ich weiß, was die Szene zu bedeuten hat, die ich eben gesehen habe.
»Ihr habt es Trish gesagt?«, frage ich, sobald wir außer Hörweite sind.
Sie kann mir nicht in die Augen sehen und beschäftigt sich stattdessen gründlich mit einem eingebildeten Fleck auf der makellos sauberen Arbeitsfläche. Sie greift zum Schwamm und beginnt, sie zu putzen.
Ich lege meine Hand auf ihre. »Mom, was habt ihr Trish gesagt?«
Endlich sieht sie mich an, und ihre Augen leuchten. »Wir haben ihr gesagt, dass sie unsere Enkelin ist. Wir haben ihr gesagt, dass wir sie schon von dem Moment an geliebt haben, als ihre Mutter uns von ihr erzählt hat, und dass sie hier ein Zuhause hat, wenn sie möchte. Wir haben ihr gesagt, dass wir ihr helfen werden, alles zu überstehen, was noch vor ihr liegen mag. Wir haben ihr gesagt, dass sie hier sicher ist.«
So viel Gefühl liegt in ihrer Stimme, dass es mir die zornigen Worte, die mir auf der Zunge liegen, einfach verschlägt. Mir wird klar: So sehr ich mir auch gewünscht habe, Trish möge Steves Kind sein – meine Mutter hat es sich noch sehnlicher gewünscht.
Ich weiß, was ich jetzt sagen sollte. Ich weiß, was ich tun sollte. Ich sollte Mom von dem Testergebnis erzählen. Ich sollte meinen Vater in die Küche zitieren, und wir drei sollten uns überlegen, wie wir Trish erklären, dass das, was wir glaubten und was ihre Mutter behauptet hat, nicht die Wahrheit ist.
Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer hält mich davon ab.
Ein Laut, so lieblich wie die Töne eines Windspiels in der Sommerbrise.
Trish und mein Vater.
Sie lachen.

David sitzt an seiner Seite des Schreibtischs, als ich den Kopf durch den Türspalt stecke.
»Ist die Luft rein?«, frage ich.
Er hat einen Zettel in der Hand, und als er aufblickt, erwarte ich ein Stirnrunzeln, doch er lächelt sogar. »Falls du damit meinst, ob Gloria hier ist, lautet die Antwort nein. Sie ist wieder in L. A. Gestern geflogen.« Er lässt den Zettel auf den Tisch fallen, und seine Miene wird ernst. »Ich habe in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Was für eine Geschichte. Geht es Trish gut?«
Ich bin so dankbar, dass er mir nicht voll ätzender Ablehnung begegnet, und muss mich beherrschen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. »Sie ist bei meinen Eltern. Ich komme gerade von dort.«
Ich werfe den Umschlag vom Labor auf den Schreibtisch und gehe zur Kaffeemaschine.
Er betrachtet den Umschlag und blickt dann zu mir auf. »Und wie läuft es mit den dreien?«
Ich kehre mit einem Becher Kaffee an den Tisch zurück und lasse mich erschöpft auf meinen Sessel sinken. »Du hättest sie mal sehen sollen. Es ist beinahe so, als würden sie sich schon ewig kennen. Trish ist natürlich noch ziemlich durcheinander. Sie hat eine Menge Fragen. Aber ich habe meine Eltern noch nie so glücklich gesehen. Man spürt beinahe …« Meine Stimme versagt.
David runzelt die Stirn. »Warum machst du dann so ein langes Gesicht?«
Ich tippe auf den Umschlag, und er begreift sofort.
»Aha, das ist der Vaterschaftstest. Sie ist nicht von Steve.«
Ich begegne seinem Blick. »Ich habe mir noch nie etwas in meinem Leben so sehr gewünscht. Ich wollte unbedingt, dass Trish Steves Kind ist. Ich bin so wütend auf Carolyn, dass ich es kaum ertrage. Warum hat sie das getan? Warum hat sie uns so eine komplizierte Geschichte aufgetischt? Sie hat uns sogar freiwillig Trishs Haare für den Vaterschaftstest angeboten, Herrgott noch mal. Sie muss doch gewusst oder zumindest vermutet haben, dass Steve nicht der Vater ist.«
David lehnt sich zurück und schiebt die Unterlagen von sich, die er vor sich ausgebreitet hat. »Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hat sie wirklich geglaubt, Steve sei Trishs Vater. Oder sie hat nicht damit gerechnet, dass ihr nach so langer Zeit noch etwas von Steve haben würdet, das man für einen Vaterschaftstest verwenden kann. Das spielt im Grunde keine Rolle, oder? Und ihr wart nicht die Einzigen, denen sie diese Geschichte erzählt hat. Ihre eigene Mutter hat auch daran geglaubt.«
David schweigt einen Moment lang. Dann fragt er: »Und was wirst du jetzt tun?«
Ich presse die Handflächen zusammen. »Ich weiß es nicht. Selbst wenn Trishs echte Großmutter nicht so eine Hexe wäre – ich glaube nicht, dass ich ihr Trish einfach übergeben könnte. Und der Gedanke, dass Trish in irgendeine Pflegefamilie kommt, ist unerträglich. Himmel, ich weiß auch nicht.«
»Aber deine Eltern wollen sie, oder? Und sie wären die beste Familie, die Trish je haben könnte. Sie werden sie über alles lieben. Was könnte wichtiger sein?« David greift nach dem Umschlag. »Du hast es ihnen noch nicht gesagt?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich habe es nicht über mich gebracht.«
Er bringt den Umschlag zu unserem Aktenschrank, schiebt die übrigen Mappen zurück, stopft ihn ganz unten in die Lade und zieht die anderen Akten wieder darüber.
»Deine Eltern sind das Beste, was diesem Mädchen passieren könnte. Sollte es später aus medizinischen Gründen notwendig sein, ihnen dieses Testergebnis mitzuteilen, dann liegt es hier drin. Ansonsten – nur, weil du es weißt, müssen die anderen noch lange nicht davon erfahren.«
Ich erinnere mich daran, wie Trish bei meinen Eltern gewirkt hat. Ich konnte förmlich spüren, wie dort Herzen geheilt wurden. Deshalb habe ich es ja nicht über mich gebracht, ihnen von dem Testergebnis zu erzählen. Ich konnte es nicht ertragen, dieses Band zu zerstören. Und meine Eltern haben nicht einmal nach dem Vaterschaftstest gefragt. Er war ihnen vollkommen gleichgültig.
Und plötzlich habe ich Sorrels Worte im Kopf. Es liegt im Blut. Jetzt weiß ich, was sie damit gemeint hat.
Liebe.
Nichts ist so wichtig wie Liebe. Sorrel hat sich nicht geirrt.
Ich habe mich geirrt.
Ich sehe David in die Augen. Sein Blick ist so ruhig, so sicher. Er hat es schon vor mir erkannt. Liebe ist ein stärkeres Band als Blutsverwandtschaft.
Trish und meine Eltern werden sich gut umeinander kümmern.
Was mich davon befreit.
Alles ist so klar. David versteht das natürlich nicht. Er sieht nur das Offensichtliche. Dass ein junges Mädchen jetzt eine Zukunft in einer Familie hat, die das tun wird, wozu Familien eigentlich da sind – ein Kind zu beschützen und zu lieben.
David kehrt an seinen Platz zurück und zeigt auf den Zettel, der ganz oben auf einem Stapel Unterlagen liegt. »Bist du bereit, wieder an die Arbeit zu gehen?«, fragt er. »Denn das da sieht nach einem vielversprechenden Fall und gutem Geld aus.«
Er erzählt mir von der Sache, und ich tue so, als hörte ich zu, obwohl ich in Gedanken ganz woanders bin. Kann ich das wirklich tun? Kann ich, zumindest noch eine Weile, mein Leben als Sterbliche wie als Vampir fortsetzen?
Warum nicht? Meine gesamte Beziehung zu Sterblichen gründet nur noch auf Lügen.
Das ist dann nur eine unter vielen.




An meine geliebte Mutter

Dafür, dass ihr es gewagt habt –
Linda Kichline, Scott Miller, Sarah Landis

Fürs Lenken und Formen –
Jessica Wade und dem großartigen Team von Berkley

Weil ihr mir gezeigt habt, wie man ein besserer Schriftsteller wird –
Jim Cole, Mario Acevedo, Margie und Tom Lawson, Sandy Meckstroth, Jeff Shelby

Für Liebe und Unterstützung –
all den wundervollen Leuten von den Rocky Mountain Fiction Writers und den Sisters in Crime, die, gemeinsam mit meinen Freunden und meiner Familie, immer für mich da sind

Für all das und dafür, dass ihr einfach auf meiner Seite seid –
Phil und Jeanette

Danke
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